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J. Von den Krankheiten des Nindviehes. 
(Fortſetzung.) 


II. Innerliche Krankheiten. 


19 as Sieber. Hier iſt die Rede von dem 
Fieber, das nicht von einer andern Krankheit be⸗ 
gleitet iſt. Dies Fieber iſt nichts anders, als das 
Beſtreben der Natur, das in dem Gebluͤte und 
andern Saͤften befindliche Unreine aus dem Koͤrper 
zu ſchaffen. Der Anfang beſtehet in einem Froſt, 
wobey die Ohren und alle äußern Theile des Koͤr⸗ 
pers kalt werden. Der Kopf haͤngt traurig nieder, 
aus dem Maule laͤuft Schaum, die Augen ſind 
trübe, die Haare richten ſich in die Höhe, das Thier 
zittert, will nicht freſſen, aber deſtomehr ſaufen. 
Der Puls wird ſtaͤrker und geſchwinder, der Froſt 
verliert ſich allmahlich, und es erfolgt eine Hitze 
und Mattigkeit; auch tritt bey ſtarken Fiebern ein 
bemerkbares Bauchſchlagen ein. Das mit dem 
Fieber behaftete Thier muß in einer reinen gemaͤßig⸗ 
ten Luft gehalten werden, und im Sommer kuͤh⸗ 
lende Kräuter, als Lattich, Sauerampfer, Cicho⸗ 
rien, geſtoßenes Obſt, im Winter aber Mehltrank 
bekommen. Iſt es ein hitziges Fieber, ſo laͤßt man 
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Blut, viel oder wenig, nach der Staͤrke oder 
Schwäche des Fiebers, welches, wenn das Fieber 
nicht nachlaͤßt, nach ein paar Tagen wiederholt 
wird. Dabey giebt man dem Thiere alle vier 
Stunden ein Loth Salpeter, bis die heftigften Wal⸗ 
lungen nachlaſſen. Klyſtiere von gleichen Theilen 
Honig, Leinöl und Salz mit Milch thun auch ſehr 
gute Wirkung. 

Ruͤhrt das Fieber von Unreinigkeiten in den 
Gedaͤrmen her, welches man daran bemerkt, wenn 
ſich Unreinigkeiten an der Zunge ſammeln, der 
Athem uͤbel riecht, und der Miſt heftig ſtinkt; ſo 
giebt man anfaͤnglich alle ſechs Stunden ein Loth 
in Waſſer aufgeloͤſtes engliſches Salz. Hernach 
weicht man vier Loth Sennesblaͤtter und zwey Loth 
Lerchenſchwamm in kochendes Waſſer ein, ſeihet 
es durch und giebt es auf einmal ein. Laßt nach 
abgeführten Unreinigkeiten das Fieber nicht nach, 
ſo braucht man folgende Latwerge. Man vermiſcht 
zwölf Loth gepülverte Entianwurzel und vier Loth 
Salpeter mit einer binlänglichen Menge Honig, 
und giebt täglich dreymal einer Wallnuß groß. 

2) Das Reichen, der Dam Dieſe Krank⸗ 
heit kann von einer Vollbluͤtigkeit, von Erkaͤltung 
durch haſtiges Saufen auf vorher gegangene Erhi⸗ 
Kung, von Verſchleimung, oder einer Bruſtent⸗ 
zuͤndung herruͤhren. Das Keichen von Vollbluͤtig⸗ 
keit heilt man durch wiederholtes Aderlaſſen. Das 
von Erkaͤltung durch Buͤrſten und Reiben mit wol⸗ 
lenen Tuͤchern, durch warme Decken und folgendes 
Mittel. Man läßt eine Handvoll Fliederblüthe in 
einem Quart kochenden Waſſers einige Minuten 
lang ſtehen, ſeihet es durch, vermiſcht es mit vier 
Löffel voll Fliederſaft, und giebt dem kranken Thier 
alle zwey Stunden ein Trinkglas voll. Iſt der 
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Keichhuſten trocken, ſo giebt man einen Abſud von 
Eibiſch⸗ oder Altheekraut, Kaͤſepappeln und Quek⸗ 
ken, mit etwas Honig, und wenn die Jahrszeit es 
erlaubt, grünes Futter. Man kann auch vier 
Loth Lakritzenſaft in Bierwuͤrze kochen und es dem 
Thiere eingeben. Bey feuchtem Huſten giebt man 
eine Lafanz von zwey Loth gepuͤlverten Lerchen⸗ 
ſchwamm, mit Honig zu einer Latwerge gemacht. 
Nach abgefuͤhrtem Schleim giebt man dis zur Ge⸗ 
neſung folgendes Mittel: Man zerquetſcht ein halb 
Loth Knoblauch, kocht ihn einige Minuten lang in 
einem Pfunde Milch, gießt zwey Löffel voll Wein⸗ 
eſſig dazu, läßt es noch einige Minuten kochen, 
ſeihet es durch, zerlaͤßt ein Loth gereinigten Sal⸗ 

peter darin, und giebt es auf einmal laulicht ein. 
3) Die Lungenſucht. Man erkennt fie aus 
dem beſtaͤndigen Huſten, dem beſchwerlichen Athem⸗ 
holen, trocknem Maule, zaͤhem Speichel, Trau⸗ 
rigkeit und Ausfluß aus dem Maule von mit Blut 
vermengter Materie. Im Anfange der Krankheit 
kann noch geholfen werden. Iſt noch kein Fieber 
da, und die ausfließende Materie nicht eiterig, ſo 
braucht man folgende Kur: Man nehme Alant⸗ 
und Beilchenwurzel von jeder vier Loth, Gummi 
zwey Loth, Milchzucker zwey Loth, mache alles zu 
Pulver und mit Honig zu einer Latwerge, und gebe 
des Tages dreymal, jedesmal zwey Loͤffel voll, mit 
Waſſer vermiſcht. Dann koche man ein Pfund 
Weizenkleye und vier Löffel voll Honig eine halbe 
Stunde lang mit ſechs Quart Waſſer, und laſſe 
das Vieh ein Pfund davon nach voriger Mediein 
ſaufen. Auch nehme man eine Handvoll Flieder⸗ 
bluͤthe, eben fo viel Johanniskraut und zwey Loth 
Terpenthinoͤl, gieße ein Quart kochendes Waſſer 
darauf, und laſſe den warmen Dampf davon dem 
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Thiere ins Maul und in die Naſe gehen. Dabey 
gebe man ihm den Abſud von Gerſte, Hafer oder 
Kleye zu ſaufen, und zur Abwechſelung friſche und 
leicht zu verdauende Pflanzen. Bemerkt man in 
der ausgehuſteten Materie Blut, hat ſie einen uͤbeln 
Geruch, treten Durchfaͤlle ein, ſo ſteche man das 
Thier nur gleich todt, um wenigſtens noch das Fell 
zu retten. Auch muß man das kranke Thier in 
einen beſondern Stall ſtellen, und das geſunde 
Vieh nicht aus den naͤmlichen Gefäßen ſaufen laſſen. 

4) Die Verſtopfung und Verhaͤrtung der 
Leber. Man bemerkt fie bisweilen äußerlich durch 
eine auf der rechten Seite unter den Fingern zu fuͤh⸗ 
lende nicht ſchmerzhafte Geſchwulſt, welche das 
Thier oft mit der Zunge bedeckt. Das Athemholen 
wird nach und nach beſchwerlicher, der Speichel 
zaͤhe und trocken, es entſtehet ein Huſten, Man⸗ 
gel an Freßluſt, Durſt, Verſtopfung des Leibes, 
und das Thier legt ſich nicht auf die rechte Seite. 
Im Anfange iſt die Krankheit heilbar; laßt man fie 
uͤberhand nehmen, ſo iſt alle Hoffnung verloren. 
Man nehme zwey Loth venetianiſche Seife und ein 
Loth Pfaffenroͤhrleinsextrakt, gieße ein Quart Waſ⸗ 
ſer, worin eine Hand voll des ſtinkenden Schier⸗ 
lings gekocht worden, ſiedend heiß darauf, und 
gebe dem kranken Thiere dreymal des Tages eine 
Kaffeetaſſe voll davon. Iſt die Krankheit hartnaͤk⸗ 
fig, fo ſetzt man Schierlingsertrakt zur Arzeney 
und ſteigt damit von einem halben bis zu anderthalb 
Loth. Als Getränk giebt man bloß einen Abſud 
von Cichorien, Quecken, Pfaffenroͤhrlein und als 
Futter füßes nicht allzufettes Gras oder füßes Heu, 
Mohr - und Runkelruͤben. Man ſchaffe ein ſolches 
Thier bald weg, indem die Geneſung nicht von lan⸗ 
er Dauer ſeyn moͤchte. 5 
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5) Die Verſtopfung der Milz. Man er⸗ 
keunt fie äußerlich an der Geſchwulſt unter den Rip⸗ 
pen der linken Seite, welche beym Anfuͤhlen Schmer⸗ 
zen verurſacht. Dieſe Krankheit wird auf gleiche 
Weiſe mit der vorigen behandelt und kurirt. 

6) Die Gelbſucht. Ihre Merkmale find eine 
gelbe Farbe der Augen, der Lippen, des Zahnflei⸗ 
ſches und Urins. Sie entſteht aus einer Verſto⸗ 
pfung des Gallenganges, der bey Kaͤlbern ſeinen 
Urſprung im Genuſſe zu ſchleimichter Milch hat. 
Man giebt dem Kalbe täglicy eine kleine Kaffeetaſſe 
voll von dem Num 4 beſchriebenen Mittel aus ve⸗ 
netianiſcher Seife und Pfaffenroͤhrleinertrakt. Er⸗ 
wachſenem Viehe giebt man folgendes Mittel: 
Man laͤßt zwey Loth venetianiſche Seife in einem 
Noͤßel Waſſer über. gelindem Feuer ſchmelzen, thut 
ein halb Loth Rhabarberpulver und einen Löffel voll 
Honig dazu, und giebt dem kranken Thier täglich 
dreymal einen Löffel: voll mit heißem Waſſer ver⸗ 
miſcht ein. a: ; 8 8 
7) Die Ruhr, der blutige Bauchfluß, ent⸗ 
ſtehet oft vom Genuſſe verdorbenen Waſſers, be 
reiften Graſes, verdorbenen Heues und Strohes. 
Der Auswurf iſt dünne und ſchneidend und eudlich 
mit Blut untermiſcht. Man giebt dem kranken 
Thier taglich dreymal ein halb Loth Rhabarber zwey 
bis drey Tage hinter einander. Hernach laßt man 
ein paar Loth Gummi von Kirſchbaͤumen in heißem 

Waſſer ſchmelzen, thut zwey Hände voll geroͤſtetes 
Gerſtenmehl hinzu, und giebt es dem Thiere zu ſau⸗ 
fen, füttert es mit gutem Heu und giebt ihm taglich 
etliche mal etwas geroͤſtetes Brod, worauf man ge⸗ 
pulverten rothen Bolus ſtreuet. 
Auch äußert ſich bisweilen eine epidemifche 
Ruhr, die ganze Heerden anſteckt, beſonders nach 
. Stra einem 
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einem ſehr heiſſen Sommer. Man braucht die 
Rhabarberlaxanz u einige Tage nach einander, und 
giebt dem Viehe folgendes Getraͤnke. Man kocht 
acht Loth Gerſte und vier Loth praͤparirten Wein⸗ 
ſtein, bis die Gerſte zerplatzt iſt, ſeihet es durch 
und giebt es zu ſaufen und dabey keine andere Nah⸗ 
rung als Gerſtenmehl mit Waſſer. Nach drey 
Tagen braucht man folgendes Mittel; man nimmt 
vier Loth Boluserde, ein Loth Kirſchgummi und 
vier Loch Theriak, macht mit Waſſer einen Teig 
davon und aus demſelben Kugeln, wovon man dem 
kranken Thiere Morgens nuͤchtern, Nachmittags 
und Abends eine in den Hals ſteckt; man kann ſie 
auch in Waſſer aufloͤſen und ſo einſchuͤtten. Bey 
heftigem Zwange zum Miſten giebt man täglich 
zweymal ein Klyſtier von einem halben Noͤßel Milch 
und einem halben Pfunde Leinoͤl mit dreyßig Tro⸗ 
pfen von Sydenhamms ſchmerzſtillender Tinktur. 


8) Der Durchfall entſteht von zu vielem Sau⸗ 
fen, vom Genuſſe gefrornen Graſes, verdorbenen 
Heues und von Erkaͤltung. Hier giebt man, wie 
bey der Ruhr, die Rhabarberlaxanz, und während 
des Gebrauchs derſelben Waſſer mit Gerſtenmehl. 
Will der Durchfall nicht nachlaſſen, ſo nehme man 
rothen Bolus, gepuͤlvertes Eichenlaub und getrock⸗ 
nete Heidelbeeren, von jedem gleich viel, vermiſche 
es und gebe davon dreymal einen Loͤffel voll mit 
Waſſer ein. Auch giebt man kaltes Waſſer, worin 
gluͤhender Stahl abgelöfcht worden, mit etwas ge⸗ 
roͤſtetem Gerſtenmehl zu ſaufen. Legt ſich der 
Durchfall noch nicht, ſo bedient man ſich der Num. 
7. empfohlnen Kugeln. Die Zugochſen muß man 
bey dem Durchfall mit aller Arbeit verſchonen, auch 
den Thieren nicht kalt zu ſaufen geben. 


Am 
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Am haͤufigſten bekommen die Kälber den Durch⸗ 
fall von uͤberhaͤufter oder harter Nahrung, oder 
von Erkaͤltung. Hier muß man nur gelinde Laxir⸗ 
mittel brauchen. Man reibe ein halb Loth venetia⸗ 
niſche Seife mit dem Gelben von einem Ey zuſam⸗ 
men, thue dazu ein Quentchen Rhabarber und ein 
halb Pfund Waſſer und gebe dem Kalbe einen 
Theil des Morgens nüchtern, den andern des Nach⸗ 
mittags und den dritten Abends ein. Stillt ſich 
der Durchfall nicht, ſo giebt man dreymal einen 
guten Löffel voll zerſtoßener Heidelbeeren oder ge⸗ 
doͤrrter gepuͤlverter Eicheln. Hilft es noch nicht, fo 
gebe man täglich dreymal einen Löffel voll rothen 
Bolus. Man ſehe: Gemeinnuͤtziges Volksblatt 
Julius 1798 und Februar 1799. 

9) Die Volik, Darmgicht. Sie iſt daran 
kenntlich, wenn das Thier mit einem erhoͤheten 
Buckel und eingezogenem Bauche da ſtehet, mit 
den Vorderfuͤßen ſcharrt, ſchnell niederfaͤllt und 
wieder aufſteht, ein Knurren oder Poltern der 
Winde im Bauche hat, auch wohl gar dick wird. 
Das beſte Mittel iſt ein Klyſtier. Man kocht ein 
halb Pfund Eibiſchwurzel eine halbe Stunde lang 
in ſechs Quart Waſſer, thut ein Loth gequetſchten 
Lein dazu, laͤßt es damit gut aufkochen, ſeihet es 
durch, laßt anderthalb Loth Salpeter darin zer⸗ 
ſchmelzen, nimmt von dieſer Miſchung ein Pfund, 
ſchabt ein halb Loth Seife darunter, miſcht vier 
Loth Leinoͤl dazu, giebt es als Klyſtier, und wieder⸗ 
holt es alle zwey Stunden, bis Oeffnung erfolgt. 
Wirken dieſe Klyſtiere nicht, ſo kocht man zwey 
Loth ſchlechten Tabak mit anderthalb Pfund Waſ⸗ 
fer, ſeihet es durch, laßt ein Loth Seife darin zer⸗ 
gehen, giebt es auf einmal als Klyſtier, und wie⸗ 
derholt es alle zwey Stunden. Erfolgt noch keine 
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Wirkung, ſo blaͤſet man dem Vieh Tabaksrauch in 
den Hiatern. 5 2886 a 

Kaͤlbern giebt man folgendes Mittel. Man 
nimmt ein Loth weiße Magneſia, ein Quentchen 
Rhabarber und eben ſo viel Anis, macht alles zu 
Pulver und giebt es dem Kalbe auf einmal in Waſ⸗ 

ſer ein, und wiederholt es alle zwey Stunden. 
Sollte bey der Kolik eine Verſchlingung der 
Gedaͤrme vorhanden ſeyn, ſo ſchiebt man dem Thier 
ein Talglicht mit dem unterſten Ende zuerſt in den 
Rachen, ohne daß es zerbeeche, halt das Maul zu 
und haͤlt den Kopf in die Hoͤhe, damit es herunter 
geſchluckt werde. n = 
10) Die Trommelſucht (S. Gem. Volksblatt 
April 1798). Bey traͤchtigen Kühen nimmt man 
Rhabarber ein halb Loth, geſtoßene Sennesblatter 
eben ſo viel, Potaſche ein Loth, vermengt es mit 
zwey Löffel voll Honig, wickelt es in ein Kohlblatt 
und ſteckt es dem Thiere tief in den Rachen, und 
ſchuͤttet ihm nachher ein Quart warmes Bier ein. 
Dabey waſche man es uͤber den Ruͤckgrad und den 
ganzen Leib einmal uͤber das andere mit einem in 
warmes Waſſer getauchtem Tuch. Dabey hält man 
dem Thier das Maul mit einem Strohſeil offen, 
und fahrt mit einem Talglicht im After hin und her. 
11) Blutharnen. (S. Januar 1798. Februar 
1799). Es kann Vollbluͤtigkeit, der Genuß ſchar⸗ 
fer Kräuter und Pflanzen, ein Geſchwuͤr in den 
Harngefäßen, oder auch wohl der Stein Schuld 
daran ſeyn. Weiß man die Urſache nicht recht, ſo 
brauche man gelinde Mittel. Man koche ein halb 
Pfund Schwarzwurzel in acht Quart Waſſer eine 
Viertelſtunde lang, ſeihe es durch, laſſe vier Loth 
Kirſchgummi und zwey Loth Salpeter darin ſchmel⸗ 
zen, gebe dem kranken Thier täglich dreymal ein 
* n Pfund 
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Pfund ein, und fahre damit bis zur Geneſung fort. 
Ein anderes Mittel: man ſchneide ein halb Pfund 
Speck in Würfel, koche es eine Viertelſtunde in 
Biereſſig, und ſchuͤtte es, wenn es meiſt kalt iſt, 
dem Thier in den Rachen. Eine Stunde hernach 
gebe man ihm einen guten Mehltrank. 
14) Die Würmer, Das alte und junge 
Rindvieh wird oft von Eingeweidewuͤrmern geplagt. 
Das Vieh waͤlzt ſich, ſperrt das Maul auf, reibt 
die Nafe gegen die Krippe, hat Schaum auf der 
Zunge, und tritt mit den Hinterfuͤßen nach dem 
Bauche. Kälber liegen ſehr unruhig, zittern, der 
Speichel fließt ihnen ſtark aus dem Maule, fie has 
ben truͤbe Augen, aufgedunſenen Bauch, bekom⸗ 
men den Durchfall und es gehen Wuͤrmer ab. Man 
puͤlvere grüne Wallnußſchalen, und gebe kaͤglich 
dreymal ein halb Loth mit Salz vermiſcht ein; oder 
man koche die Nußſchalen eine halbe Stunde lang 
in Waſſer und gebe täglich dreymal eine Kaffeetaſſe 
voll kalt ein. In Ermangelung der Nußſchalen 
nehme man Entianwurzel, Wermuth, Kardobene⸗ 
diktenkraut und Lerchenſchwamm von jedem acht 
Loth und Teufelsdreck ein Loth, mache alles zu 
Pulver, vermenge es mit vier Pfund Salz, und 

ebe dem Thiere vier Loth davon auf einmal nuͤch⸗ 


tern. Hat man dies Mittel, welches die Wuͤrmer 


toͤdtet, einige mal gebraucht, ſo giebt man zum 
Abtreiben zwey Loth Aloe Epatika in Pulver oder 
in Waſſer aufgeloͤſet ein. 5 
13) Die Sinnen äußern ſich mehr bey den 
Schweinen, bisweilen auch bey dem Rindviehe. 


Man bemerkt zuerſt weiße Koͤrnchen an der Zunge 


und am Zahufleiſche, die ſich mit der Zeit in ſchwarze 
Bläschen erheben, wobey die Stimme des Thiers 
rauh wird, und es ihm ſchwer ankommt, auf den 
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Hinterbeinen zu ſtehen. Unſauberkeit der ‚Ställe, 
verdorbene Nahrungsmittel und faule Getraͤnke ſind 
die Urſachen dieſer Krankheit. Man nehme ein 
halb Pfund Entianwurzel, acht Loth Schwefel, 
vier Loth Salpeter, drey Loth Ofenruß, mache alles 
zu Pulver und gebe davon täglich dreymal einen 
ſtarken Löffel voll, mit Waſſer und Honig vermiſcht 
ein, bis die Geneſung erfolgt. Zum Saufen miſche 
man dem Waſſer Biereſſig oder auch Molken (Wa⸗ 
dike) bey, gebe taglich ein oder zweymal Salz auf 
einer Schnitte Brod, und laſſe das Thier taglich 
ein paar Stunden aus dem Stalle, um friſche Luft 
zu genießen. Sollten ſich zugleich Geſchwüre im 
Maule anſetzen und die Zaͤhne locker werden, ſo 
nehme man gepuͤlverte Myrrhen, Kampher, Sal⸗ 
peter, von jedem ein Quentchen, Aegyptiakſalbe 
ein Loth, Honig vier Loth, miſche alles wohl unter 
einander und reibe mit dieſer Salbe die leidenden 
Theile des Tages dreymal, bis die Geſchwuͤre geheilt 
und die Zaͤhne wieder feſt geworden ſind. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


II. Unfehlbares Mittel gegen die Warzen. 


Man beſtreiche die Warzen täglich ein paarmal 
mit Bierhefen (Baͤrme) und laſſe fie darauf trock⸗ 
nen, ohne ſie abzuwiſchen. In einigen Tagen 
verſchwinden die Warzen, und an der Stelle 
kommen nie dergleichen wieder. d 
Baͤhrens, Dr. Med. 
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tee den ZB 1 9 . 429 
III. Von Beſetzung der Landſtraßen und 


Man glaubt gemeiniglich, daß der ganze Nutzen 
der Baume an den Landstraßen darin beſtehe, daß 
Reiſende zur Winters⸗ und Nachtzeit den Weg 
ficher rden könnten. Weil nun die, fo das Gegen 
zu verrichten haben, denken, fie wußten die Wege 
doch wohl zu finden, und den liebloſen Gedanken 
bey ſich hegen: Ein jeder ehue die Augen auf; ſo 
verſchwindet bey ihnen alle Einsicht dieſes an 
ſich gewiß großen Vortheils, und der Zwang erweckt 
in ihnen Widerwillen und Untreue, daß durch alle 
Arbeit nie der geſuchte Endzweck erreicht wird. 
Koͤnnte man dieſe Leute dahin bringen, daß ſie ſich 
die traurigen Beyſpiele vieler im Winter verirrten 
und oft dadurch verungluͤckten Menſchen jammern 
ließen, und ihnen begreiflich machen, wie viel dar⸗ 
an gegen e keinem einzigen Menſchen derglei⸗ 
chen Gefahr bloß zu ſtellen; ſo wuͤrde dieſer einzige 
Nutzen der Bepflanzung der Wege, ſie williger 
und treuer und ihre Haͤnde geſchaͤftiger machen. 

Man merke ſich daher einen andern Nutzen der 
Beſetzung der Wege mit Baͤumen, der das Inter⸗ 
eſſe betrifft. Man klagt jetzt an vielen Orten uͤber 
Holzmangel, und dieſen Klagen wuͤrde hierdurch 
abgeholfen. Man berechne die Bäume, die auf 
einer oft etliche Meilen langen Landſtraße ſtehen 
koͤnnen; man nehme dazu die vielen Zwiſchenwege, 
die von einem Orte zum andern fuͤhren, ſo wird 
man eine ungemein große Anzahl herausbringen. 
Man wird einwerfen, daß man an einigen Orten 
die Landſtraßen mit Baͤumen beſetzt finde, aber 
doch faſt keinen Rutzen davon fehen könne. Abe: 
- wi: 
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wie ſind ſolche Wege beſetzt? Alle Fruͤhjahre kommt 
gemeiniglich der Befehl, ſolche Anſtalten zu erneu⸗ 
ern. Mit Verdruß befehlen die Obrigkeiten den 
Unterthanen, Baͤume zu ſetzen: mit Verdruß rei⸗ 
ßen dieſe in den Gärten Kirſchen und Pflaumen⸗ 
baͤume oder vielmehr Sträucher aus, laſſen fie 
wohl etliche Tage bloß liegen, machen ein Loch, 
ſtopfen den Baum hinein und treten es zu. Unter 
zehen Schläge kaum einer aus, und unter dieſen 
überfteht kaum die Hälfte den erſten Winter. Fans 
gen die uͤberbleibenden an Früchte zu tragen, dann 
ſind ſie gewiß verloren; um ein paar Kirſchen wird 
der ganze Baum herunter geriſſen. Mittlerweile 
iſt durch die Baumpfaͤhle ſchon viel Holz verſchwen⸗ 
det, daß der Holzmangel dadurch vergroͤßert, ſtatt 
verringert wird. 211 r 1 
Nicht alle Baume ohne Unterſchied ſind tuͤchtig, 
die Landſtraßen damit zu beſetzen. Alle fruchttra⸗ 
gende Baͤume, ſonderlich Kirſchen und Pflaumen, 
ſind dazu am wenigſten dienlich; denn ſie gehen 
verloren, und wenn ſie auch bleiben, werden ſie 
weder groß, noch alte Eichen und Buchen ſchicken 
ſich auch nicht dazu; es dauert zu lange, ehe ſie 
groß werden, und ſie kommen einzeln nicht ſo gut 
fort, als in den Waͤldern. Die Birken und Wei⸗ 
den koͤnnen im ſandigen und auch im naſſen Boden 
taugen, und letztere koͤnnen wegen ihres ſchnellen 
Wachsthums und mannigfaltigen Nutzens nicht 
zahlreich genug angepflanzt werden. Wo ein mit⸗ 
telmäßiger und nicht zu duͤrrer Boden iſt, werden 
zweyerley Bäume, die geſchwinde wachſen und leicht 
zu vermehren find, auch das ſchoͤnſte Brenn» und 
Nutzholz geben, die beſten Dienſte thun. 
Der erſte Baum iſt die Loͤhne, Lenne, Ahorn 
(Acer Platanoides) mit den großen dem Weinlaube 
etwas 
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etwas ähnlichen Blättern. Er gehört unter die 
harten Laubholzarten und er wächſt zu einem hohen 
ſtarken Baum. Er bluͤhet im May und hat eine 
gelblichte Bluͤthe, aus welcher je zwey und zwey 
beyſammen ſtehende runde, volle und mit einem 
großen Flügel verſehene Samenkoͤrner erwachſen. 
Dieſer Same reift im September, wo man ihn 
einſammeln und gleich im Oktober und November 
ausfaen kann. In zwanzig Jahren hat er zehn 
Zoll im Durchſchnitte, und fein Holz iſt befannter- 
maßen das ſchoͤnſte zu gebeizter Arbeit, ſonderlich 
zu Flintenſchaͤften. Obgleich der Baum an ſich 
ſehr dauerhaft iſt und die Kälte ertragen kann, fo 
wird der Same doch nicht alle Jahre, beſonders in 
den nördlichen Landern, vollkommen reif. Man 
thut daher wohl, wenn man den Samen aus Ita⸗ 
lien oder andern warmen Ländern kommen läßt, , 
Doch kann der Baum auch eben ſo gut durch die 
von der Wurzel abſtammenden Nebenſchoſſen fort⸗ 
gepflanzt werden. 8 5 
Der zweyte Baum, der ſich vorzuͤglich em⸗ 
pfiehlt, iſt die Eſche, Aeſche (Fraxinus excelſior). 
Sie hat einen hohen Wuchs, und giebt einen ſtar⸗ 
ken geraden Stamm. Sie liebt ſchattige und 
feuchte Gegenden und einen lockern Grund, wie⸗ 
wohl ſie auch an Gebirgen anzutreffen iſt. Sie 
ſaͤet ſich, wo ſie ſtehet, haufig genug aus, und iſt 
folglich ſehr leicht zu haben; in zwanzig bis fünf 
und zwanzig Jahren giebt ſie ein Bauholz von acht 
bis neun Zollen im Quadrat. Ihr Holz iſt ſchoͤn, 
ſonderlich zu gebohneter Arbeit, zur Feuerung hart 
genug, und uͤber ſeine Dauer iſt nichts. Man hat 
aus der Erfahrung gefunden, daß eſchene Staͤnder 
in der Erde ſo hart wie Eiſen geblieben ſind, dage⸗ 
gen die eichenen abgefault waren. Das n 
n iſt, 
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iſt, daß dieſer Baum die Art hat, daß, wenn er 
abgehauen iſt, feine Wurzel wohl zwanzig Sproſ⸗ 
ſen hervortreibt, die in drey Jahren zu zehn Fuß 
hoch wachſen. Ferner dienet das Holz zu Bret⸗ 
tern, zu Tiſchler⸗Drechsler⸗Wagner⸗ und Faß⸗ 
binderarbeit. Die Blätter dienen für Schafe und 
Rindvieh als ein Winterfutter, daher man an eini⸗ 
gen Orten dieſe Baͤume als Satzweiden ziehet und 
Eröpfer: Der Saft, daraus eine Art Manna be⸗ 
reitet wird, hat, wie auch das Innere der Rinde, 
in der Medizin einen großen Nutzen. 

Was man an dieſem Holze, wenn man es zum 
Bauen braucht, tadeln kann, iſt, daß es ſtarke 
Riſſe bekommt; vielleicht aber koͤnnte dieſem Uebel 
abgeholfen werden, wenn das Holz beſchlagen und 
ein Jahr im Schatten getrocknet würde. Daß der 
Baum alles, was ſein Schatten nur beruͤhret und 
ſo weit ſeine Wurzeln reichen, unfruchtbar macht, 
iſt wider die Erfahrung. Das aber iſt wahr, wo 
eine Eſche ſtehet, wirft ſie ihren Samen weit herum, 
der gehet öfters nach einigen Jahren noch auf, 
Eben ſo iſt es auch mit der Loͤhne; aber dies iſt eben 
die beſte Baumſchule, wo man zu vielen jungen 
Staͤmmen gelangen kann. Die Eſche, wenn ſie 
ſchon über ein Jahr alt iſt, liebt das Verſetzen niche, 
und bleibt einige Jahre im Wachsthum zuruck. 
Was alſo oben von ihrer geſchwinden Hoͤhe und 
Staͤrke geſagt worden, gilt nur von denen, die 
aus Samen gezogen ſind und ihren Stand nie ver⸗ 
aͤndert haben. 

Dieſen zwey Arten von Baͤumen kann man 
noch den amerikaniſchen Schotendorn oder un⸗ 
achten Akazienbaum (Robinia pfeudo Acacia I.) 
beyfügen, der ſich durch feinen ſchnellen Wuchs und 
durch den angenehmen Geruch ſeiner Bluͤthe em⸗ 


pfiehlt. 
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pfieht. Er laͤßt ſich durch den Samen, noch geich⸗ 

ter aber durch die Wurzelbrut vermehren, und 
kommt am beſten in einem etwas feuchten Boden 

fort. Der geſchwinde Wuchs macht ſeinen Anbau 
um ſo wichtiger, da er ein vortreffliches Feuerholz 

giebt. Auch geben ſeine Blaͤtter und jungen Zwei⸗ 

ge ein gutes Futter fuͤr die Schafe. 

Wenn man mit dieſen angeführten Baͤumen 
die Wege im Fruͤhjahre, ehe der Baum Knoſpen 
treibt, beſetzt, ſo daß ſie fuͤnf und zwanzig Fuß 
aus einander ſtehen, fo kann nach den erſten 20 bis 
25 Jahren alle Jahre der fünfte Baum abgehauen 
und genutzt werden. Die Wege werden deswegen 
doch immer beſetzt bleiben, weil jeder weggehauene 
Baum ſich ſelbſt wieder ſo vielfach erſetzt, daß in 
den naͤchſtfolgenden Jahren die Nutzung mehr als 
doppelt faͤllt. 

Noch iſt zu merken, daß die jungen Eſchen ſo 
ſteif find, daß fie keine Pfaͤhle bedürfen, Wenn ſie 
einen Zoll dick im Durchſchnitt des Stammes ſind, 
taugen ſie am beſten zu verſetzen, und man wird 
nicht noͤthig haben, zehn Bäume zu Pfaͤhlen abzu⸗ 
hauen, die nicht dreyen zum Schutz und Fortkom⸗ 
men dienen, die auch öfters deswegen zum Scha⸗ 
den ſind, weil ſie zu Brennholz weggeſtohlen und 
die Baume zugleich mit verdorben werden. 
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Unter allen Baͤumen, die ſich durch ihren ſchnellen 
Wuchs, durch Schönheit der Blätter, Bluthen 
und des ganzen Stammes auszeichnen, verdient 
die Roßkaſtanie mit den erſten Platz; denn in acht 
bis zehn Jahren hat dieſer Baum ſchon viele Blat 

ter 
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ter und Früchte und eine meiſt vollkommene Höhe, 
Die Blatter geben vielen Schatten, und die Blüͤ⸗ 
then ein prachtvolles Anſehen. Der Stamm haͤlt 
ſich rein, fo wie die Blatter ſelten von Würmern, 
außer von Maykaͤfern, zernagt werden; er dauert 
uͤber hundert Jahre geſund fort, ohne daß er zu 
wachſen aufhoͤrte. 

Die Frucht zur Viehfutterung zu benutzen, hat 
man bisher vergeblich verſucht, und das Vieh 
durch Hunger zum Genuſſe derſelben zu zwingen, 
kann wohl nicht anders als ſchaͤdlich ſeyn. Die 
Blaͤtter aber werden von verſchiedenen Arten Thie⸗ 
ren gefreſſen. Durch ſeinen ſchnellen Wuchs ver⸗ 
mehrt der Kaſtanienbaum die Menge des Holzes, 
und wegen des zunehmenden Holzmangels verdient 
er haͤufiger angebauet zu werden, zumal da er auf 
fandigem Boden fortkommt, auch die ſtaͤrkſte Kalte 
und veraͤnderlichſte Witterung wenigen Einfluß auf 
ihn hat. Aus den Bluͤthen ſammeln die Bienen 
reichen Stoff zu Honig und Wachs. 

Sein Holz gewaͤhrt dem Tiſchler, Kunſtdrechs⸗ 
ler, Bildhauer, Formſchneider und der Haushal⸗ 
tung großen Nutzen. Die Rinde, vornehmlich 
von jungen Aeſten, hat ein kraͤftiges, bitteres, rei⸗ 
zendes Weſen, und uͤber ihren Nutzen in der Men⸗ 
ſchen⸗ und Vieharzeney iſt von den kenntnißreich⸗ 
ſten Aerzten bereits entſchieden. e 

Unterſucht man die Beſtandtheile der Frucht, ſo 
findet man, daß ſie einen ſeifenartigen Stoff ent⸗ 
hält. Man gieße auf ein Pfund klein geſtoßener 
Kaſtanien zwey Quart Waſſer, laſſe es acht Tage 
ſtehen, ruͤhre es zuweilen um, und gieße das Waſ⸗ 
ſer ab, welches nun als das beſte Seifenwaſſer zu 
gebrauchen iſt. Gießt man abermals ſo viel Waſ⸗ 
ſer auf den Satz, ſo erhaͤlt man nach acht Tagen 

wieder 
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wieder ein eben ſo gutes Seifenwaſſer. Druͤckt 
man den Satz durch einen leinenen Sack ſo lange 
in reines Waſſer, bis dieſes ſich nicht mehr faͤrbt, 
fo erhält man ein Satzmehl. Das Seifenwaſſer 
nimmt den Schmutz vom leinenen Zeuge ab, und 
loͤſet die faͤtbenden Beſtandtheile des Hanfs und 
Flachſes auf, und nimmt fie mit hinweg. N 
Dieſe Frucht fuͤhret viel Laugenſalz bey ſich. 
Ein Pfund trockene Kaſtanien zu Aſche gebrannt, 
giebt 14 Loth Aſche, dieſe mit Waſſer ausgelaugt 
und bis zum Durchgluͤhen abgedampft, giebt ein 

halb Loth Potaſche. N 
Die jungen Herzblaͤtter koͤnnen ſtatt des Ho⸗ 
pfens zum Bierbrauen gebraucht werden, und aus 
den harzigen Knoſpen kann man ein brauchbares 
Wachs gewinnen. na i 
Das Laub dienet beſonders dem Rindviehe zur 
Nahrung, und giebt ein heilſames Mittel zur 
Vorbeugung in ſolchen Krankheiten des Viehes, 
die von feucht eingebrachtem verdorbenen Heu zu 
entſpringen pflegen. Wider den Huſten und Dampf 
der Pferde ſoll die gepuͤlverte Frucht ſehr nuͤtzlich 
ſeyn. Auch kann das Pulver ſtatt der Mandelrleye 
nen en ech dienen. Beym Waſchen, Hauf⸗ 
und Flachstöſten ) Leinwandbleichen, Walken mol 
lener Struͤmpfe und Tuͤcher, Verzinnen der Eiſen⸗ 
bleche kann man die Abkochung der zu Brey geſto⸗ 
ßenen Kaſtanien ſehr gut nügen. Der Sas dient 
allenfalls noch zum Viehfutter, da er feine Bitter⸗ 
keit verloren hat. Das geruch- und geſchmacklöſe 
Sat mehl giebt eine gute Starke, die, wenn fie 
durch gehoͤriges Waſchen von allem fremdartigen 
Stoffe befreyet iſt, zum Puder gebraucht werden 
kann; ja im Nothfalle koͤnnte dieſes Mehl wohl gar 

zur Nahrung der Menſchen dienen. 

2 Kk Das 
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Das noch nicht voͤllig gereinigte Mehl dienet 
dem Buchbinder und Kartenmacher zum Kleiſter, 
welcher Schaben und Motten abhält. Weil er ſich 
nicht lange halt, kann man ihn mit einem Zuſaß 
von anderm Mehl und Alaun vermiſchen. 

Vier Metzen getrockneter, geroͤſteter und auf der 
Muͤhle geſtampfter Kaſtanien, mit einem Quart 
Waſſer befeuchtet, geben, nachdem ſie von neuem 
im Keſſel geroͤſtet und zu Teig geſchlagen werden, 
durch Auspreſſen zwey Quart zum Verbrennen und 
Verſpeiſen dienliches Oel; die Oelkuchen dienen 
zum Viehfutter. Man pflegt auch dem Talge zum 
Lichtziehen Kaſtanienmehl zuzuſetzen, um die Nils 
ben von den Lichtern abzuhalten. 

Sogar zum Branntweinbrennen laſſen ſich die 

aſtanien benutzen. 

Wenn man eine Kaſtanie abſchaͤlt, trocknet, 
einige Löcher mit einer Gabel bineinbohrt, 24 
Stunden in Oel legt, dann einen Tocht einziehet, 
ſo kann ſie in ein Glas Waſſer gelegt zu Nacht, 
lampen nuͤtzen. 

Die ſtachlichten Schalen ſollen das beſte Mic 
tel zur Vertreibung der Wanzen feyn, wenn man 
fie kocht und damit die Ritzen der Bettſtellen fleißig 
beſtreicht, oder den Kalk zum Wenden ein⸗ 
machen laͤßt. 

Bey dieſer großen Nutzbarkeit verdient der Ka⸗ 
ſtanienbaum wohl haͤufiger als bisher angepflanzt 
zu werden. Es giebt uͤberall bey uns noch ſo viele 
Plaͤtze, die ungenutzt da liegen; man ſtecke doch 
nur eine Kaſtanie dahin, und bedecke ſie ander. 
Erde, Pau wird stehe die RR Wie 


= 
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Da die Eichenrinde, deren man ſich bis jetzt zum 
Gerben des Leders bedienet, immer ſeltener und 
theurer, und durch häufige Anwendung derſelben 
der Holzmangel vergroͤßert wird, ſo iſt es wohl 
hoͤchſt noͤthig, daß man darauf denke, Erſatzmittel 
derſelben ausfindig zu machen. f } 


Einem Weſtphaͤlinger, Namens Littebach aus 
Aurich, iſt es gelungen, mit einer Lauge aus Torf⸗ 
aſche Leder zu gerben, womit mehrere Verſuche ge⸗ 
macht worden. Allein es fand ſich, daß dieſe Lau⸗ 
ge zu kauſtiſch war, und das damit gahr gemachte 
Leder an ſeiner Dauer und Haltbarkeit verlor. 
Man bemühete ſich alſo dieſer Lauge ihre Aezkraft 
zu benehmen, wobey man durch ein Beymi⸗ 
ſchungsmittel auf eine andere Methode aufmerk⸗ 
ſam gemacht ward, und welches alle Erwartung 
übertraf. Das Leder ward in kuͤrzerer Zeit berei⸗ 
tet, auch weit tuͤchtiger und dauerhafter gemacht; 
denn man kann damit binnen ſechs bis acht Wo⸗ 
chen die ftärffte Ochſenhaut aufſchwellen, gahr ma⸗ 
chen und in das beſte Sohlleder verwandeln, ohne 
Borke dabey zu gebrauchen. Dieſes Gahrma⸗ 
chungsmittel iſt nichts anders, als das fogenannte 
ſtyptiſche Torfwaſſer, welches in jedem Torfmoore 
häufig zu bekommen iſt, auch aus dem Stechtorf 
leicht zubereitet werden kaun. Wer Gebrauch das 
von machen will, findet in der Schrift des Herrn 
von Pfeiffer: Entdeckte allgemein brauchbare 
Verbeſſerungsmittel des Torfs, die Zubereik 
tungsart dieſes ſtyptiſchen Torſwaſſers. 

Die Rönigl. Magdeburgiſche Kriegs und 
Domainenkammer hat ein anderes Erſatzmittel 

f Kk 2 der 


508 V. Erſatzmittel der Eichenlohe. 


der Eichenborke in folgendem Publikandum be⸗ 
kannt gemacht. 


Verſchiedene neuerlich in der Stadt Oſterwieck 
angeſtellte Verſuche haben erwieſen, daß die Rinde 
der in den mehreſten hieſigen Forſten wachſenden 
Hirſchweide (Sohlweide, Salix caprea) zum Gerben 
des Leders, des Sohlleders ausgenommen, wel: 
ches die ſtaͤrkſte Eichenlohe erfordert, vortheilhaft 
gebraucht werden kann. Bey dem zunehmenden 
Mangel an Eichen wird daher das intereſſirende 
Publikum darauf aufmerkſam gemacht, und in 
Abſicht des Abborkens bemerkt, daß die Rinde, 
welche wegen ihrer Feinheit nur einen unbedeuten⸗ 
den Verluſt an Brennholze verurſacht, mit kur⸗ 
zen ſieben bis acht Zoll langen Stoßeiſen gut und 
geſchwind abgeloͤſet werden kann; auch daß die un⸗ 
ter den andern Holzarten untermengt ſtehenden 
Hirſchweiden bis zum Eintritt der Schaͤlzeit ſtehen 
bleiben, und alsdann mit den zum Schalen ſtehen 
gebliebenen Eichen aufgehauen werden muͤſſen. 
Der Anbau iſt uͤbrigens wie bey allen Weiden⸗ 
und Pappelarten durch in Baumſchulen zu erzie⸗ 
bende Steckreiſer am beſten zu bewirken, indem 
die Kultur im Freyen beym Mangel erforderlicher 
Pflege unſicher, wogegen der Wuchs in tief gegra⸗ 
benem Lande ungleich ſtaͤrker iſt. Noch wird bes 
merkt, daß der Gebrauch der Hirſchweide bey Ger⸗ 
bereyen im Reiche laͤngſt eingeführt iſt, und daß fel- 
bige, unverdaͤchtigen Nachrichten zufolge, in Ruß⸗ 
land ſelbſt zur Bereitung des Juchtleders benutzt 
wird. Magdeburg, den 1 9ten April 1790. 


VI. Mittel, rothe Weinſtecke aus dem 
Liaiſchzeuge zu bringen. 


F 233 

Man hat ſich bisher des Kleeſalzes, ſo wie der 
Aus ſchwefelung bedient, um dergleichen Weinflecke 
au beben;; indeffen hat die Erfahrung gelehrt, daß 
die Flecke, wenn ſie auch das rothe Anſehen verlo⸗ 
ren, doch nicht völlig ausgegangen find. Ein ſiche ⸗ 
res und untrügliches Mittel iſt dieſes, daß man den 
rothen Weinfleck ſobald als moͤglich in Urin aus⸗ 
wäſcht, und das Fiſchtuch oder die Seroiette her. 
nach trocknet. Wenn biernächſt dies Tifchzeug ger 
wohnlich gewaſchen worden, wird ſich keine Spur 
davon weiter finden laſſen. : 

Um ſaure und rothe Johannisbeerflecke aus 
weißem Zeuge zu bringen, tauchet man den Fleck 
in friſche ungekochte Milch und waͤſcht ihn aus, 
dann wird mit reinem Waſſer uachgeſpühlt. 


? er 


So 


VII. Vom Nuten der Brennneſſel. 
Za Num. VIII. des Aprils 1798. 


Die Brennneſſel, dieſe zur Zahl der unnuͤtzbaren 
Unkrautpflanzen bisher gerechnete Pflanze, verdie⸗ 
net ihres vielfachen Nutzens wegen eine vorzuͤg⸗ 
liche Empfehlung. Die Vortheile des Neſſelbaues 
ſind folgende: ee 5 
1) Man kann zu dieſem Baue einen jeden ſau⸗ 
digen, ſteinichten und bergigten Boden brauchen, 
der ſonſt untauglich iſt, und ihn zu vortrefflichen 
Weiden und Wieſen für das Vieh machen. Giebt 
man ihr einen etwas guten Boden, ſo kommt ſie 

noch beſſer fort und waͤchſt auf ſechs Schuh hoch. 
Kk 3 2) 
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2) Ein Morgen kann nach gemachten Erfah⸗ 
rungen, wenn die Neſſeln drey bis viermal abge⸗ 
maͤhet werden, achtzehn Fuder grünes und getrock⸗ 
netes Futter geben. BR, 
3) Diefe Pflanze dauert alle harte Fröfte und 
jede ſchlimme Witterung aus. Pflegt man ſie nur 
etwas, ſo verſagt ſie niemals weder des Froſtes im 
Winter, noch der Sommerdürte, noch der größten 
Näffe wegen ihre gewiſſe reiche Erndte. Sie kommt 
immer wieder aus den Wurzeln hervor, und man 
braucht fie nicht mehr als einmal zu füen oder zu 
pflanzen. Nur muß man darauf ſehen, daß der 
Boden nicht zu ſehr vom Viehe zertreten werde, 
weil dieſes den Wurzeln ſchaden wuͤrde. 5 
J) Der Dünger, den man zu dieſer Pflanze 
gebraucht, darf andern Gewächſen nicht entzogen 
werden, und dieſes giebt den Neſſeln einen Vorzug 
vor den Übrigen kuͤnſtlichen Grasarten und Futter⸗ 
kraͤutern. Man darf nur im Herbſte die kleinen 
Zweige und Blaͤtter von den Erlen ſammeln, auf 
das mit Neſſeln bepflanzte Land ſtreuen und dar⸗ 
auf verfaulen laſſen, ſo thut dies gleiche Wirkung 
als der Viehmiſt. In Ermangelung der Erlen 
kann jedes andere Laub und Zweige, auch Kien⸗ 
nadeln, ſo wie auch alles alte Stroh, denſelben 
Dienſt thun. 4 

5) Die Kühe, denen man viel Neſſeln zu freſ⸗ 
ſen giebt, geben Milch im Ueberfluſſe. Dieſe 
Milch giebt viel Sahne, die daraus verfertigte 
Butter hat einen angenehmen Geſchmack, und be⸗ 
kommt mitten im Winter eine eben ſo gelbe Farbe, 
als im Sommer. Das mit Neſſeln genährte Vieh 
iſt ſehr geſund, nimmt im Fleiſch zu, wird fett, und 
iſt nicht leicht Krankheiten unterworfen. In 
Schweden iſt es eine durch allgemeine Beobachtung 

beſta⸗ 


— 
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beſtätigte Erfahrung, daß Kuͤhe, welche junge 


Brennneſſeln im Fruͤhlinge bekommen, von Vieh⸗ 
ſeuchen frey bleiben, und daß die Brennneſſel das 
von Seuchen angegriffene Vieh wieder heilet, wo⸗ 
fern man ſie ihm gleich im Anfange der Krankheit 
giebt. Daher iſt auch in Schweden die Kultur der 
Brennneſſel faſt allgemein, und die Regierung 
forge ſelbſt für die Beförderung derſelben. N 
60) Der Same der Brennneſſel groͤßter Art 
(Urtica urens maxima) denn dieſe iſt es eigentlich, 
deren Anbau empfohlen wird, giebt ein viel beſſe⸗ 
res Oel, als der Ruͤbſamen. 1 80 £ 
57) Der Stengel giebt das Neffelgarn, wovon 
das ſchoͤne Neſſeltuch bereitet wird. In Sachſen 
iſt ſeit 175 1 bey Leipzig eine dergleichen Manufak⸗ 
tur. Man ſchneidet die Stengel ab, wenn ſie 
zwar noch gruͤn, aber doch ſchon welk ſind, etwa 
mit Ende des Auguſt, laͤßt ſie doͤrren und roͤſten 
und zermalmt ſie mit Brechmaſchinen, womit man 
Flachs oder Hanf beicht. Hat man die äußere 
Schale abgezogen, ſo findet man eine mit Werg 
überzogene Saftröhre, die Holz iſt, welches Werg 
ſich wie Flachs ſpinnen läßt. ; 

8) In der Notitia del monde empfiehlt ein ita- 
Hänifcher Arzt die Neffel als eins von den vortreff- 
lichſten Heilmitteln aus dem Pflanzenreiche. Im 
verftärften Dekokt getrunken giebt fie dem ganzen 
Nervenſyſtem neuen Ton und Staͤrke; in ſchwaͤ⸗ 
cherm Dekokt getrunken reinigt ſie das Gebluͤt und 


oͤffnet die verſtopften Gefaͤße. Ihr ausgepreßter 


und verdickter Saft, als Latwerge genommen, ſtillt 
den jungen Blutfluß. Als Umſchlag oder als Pfla- 
ſter äußerlich gebraucht, mindert fie die Inflam⸗ 
mation und zertheilt die Geſchwulſt. Im Hals⸗ 
weh ſchlaͤgt man fie äußerlich um, oder man gur⸗ 

Kk 4 gelt 
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gelt ſich damit, und man kann des beſten Erfolgs 
ſicher ſeyn. ne e sun) . 

Zu dem, was in dem oben angefuͤhrten Stuͤck des 
Volksblatts von der Kultur der Brennneſſel geſagt 
worden iſt, kann noch folgendes augemerkt werden. 
Will man einen oͤden Platz bepflanzen, ſo thue 
man es im Oktober. Man hebe die Neſſelſtämme 
aus, reiße ſie von einander, und ſchneide die 
Stengel bis auf etwa einen halben Zoll ab. 
Dann ſetzt man ſie in geraden Reihen ſo tief, als 
ſie geſtanden haben, ziemlich nahe bey einander, 
und beſeſtigt fie mit etwas Erde, damit die Wur⸗ 
zeln aufrecht ſtehen bleiben. Will man die Neſſel 
durch den Samen aubauen, ſo ſammelt man die⸗ 
ſen am Ende des Auguſtmonats. Man ſchneidet 
zu dem Ende den Stamm ab und laͤßt ihn trocknen, 
da denn der Same, der dem Nübenfamen gleicht, 
leicht ausgehet. Man hat nicht noͤthig, ihn von 
ſeiner Huͤlſe abzuſondern, und kann ihn den gan⸗ 
zen Herbſtmonat hindurch ſaͤen. Die Neſſeln, die 
aus dem Samen kommen, koͤnnen im erſten Som⸗ 
mer nicht geſchnitten werden, welches man aber 
mit den verpflanzten thun kann. Sind ſie einmal 


recht gepflanzt worden, ſo bringen ſie immer neue 


Staͤmme, und man hat nicht noͤthig, ſie wieder zu 
verſetzen. Sind kahle Stellen vorhanden, ſo laͤßt 
man hin und wieder einige Pflanzen ſtehen, daß ſie 
in Samen ſchießen, den der Wind verbreiten wird. 
Auf dieſe Art wird man ein dicht bewachſenes 

Breunneſſelfeld bekommen. f 
Die von verſetzten Wurzeln gezogenen Neffeln 
koͤnnen im erſten Sommer dreymal geſchnitten wer⸗ 
den, in der Mitte des Junius, Julius und Auguſt. 
In den folgenden Sommern wird man ſie ſchon 
Ausgangs May zum erſtenmal und hernach noch 
7 drey⸗ 
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dreymal ſchneiden koͤnnen. Die erſte Erndte iſt die 
beſte, weil ſie fuͤr das Vieh das geſundeſte Futter 
iſt. Alle Arten von Viehe lieben dieſe Neſſeln, 
wenn man ſie zur rechten Zeit einſammelt. Nur 
alsdann, wenn man ſie zu lange ſtehen laßt, frißt 
das Vieh ſie nicht mehr gern, indem fie ihren Ge⸗ 
ſchmack und ihre Kraft verloren haben. Man 
macht zwar wider dieſes Futter den Einwurf, daß 
die Neſſeln eine purgirende Pflanze ſind, daß fie 
alſo dem Viehe viele Feuchtigkeiten rauben und es 
mager machen koͤnnen. Allein eine beftändige Er⸗ 
fahrung, beſonders in Schweden, hat das Gegen⸗ 
theil bewieſen, indem das Vieh in denen Gegen⸗ 
den, wo es dieſes Futter häufig bekommt, nicht 
einmal vom Durchlaufe angegriffen wird, der ſich 
in andern Provinzen faſt alle Jahre aͤußert. Hin⸗ 
gegen wird die Geſundheit des Viehes erhalten, 
weil die Brennneſſel ein der Faͤulniß widerſtehen⸗ 
des und zugleich blutreinigendes Mittel iſt. In 
Frankreich fehreibt man die Güte der Butter von 
Prevalai, der beſten franzoͤſiſchen Butter, der 
Wirkung der dort häufig befindlichen Brennneſſeln 


u. 148415 54-3 8 
Man giebt den Kuͤhen ſowohl die grünen Neſ⸗ 
fein, als das Neſſelheu gemiſcht mit Klee, mit Heu 
und mit Stroh. Im Winter gießt man eine 
Quantitat kochendes Waſſer auf Brennneſſeln, die 
man in einen Zuber gethan hat, und laͤßt es über 
Nacht ſtehen. Morgens giebt man das Waſſer, 
welches die Kraft ausgezogen hat, den Kuͤhen zum 
Fruͤhſtuͤck nebſt den darin liegenden Neſſeln und in 
wenig Salz, welchen Trank ſie ungemein lieben. 
Niemals aber gebe man die Brennneſſel weder ge⸗ 
doͤrrt noch gruͤn allein, denn fie iſt eine bittere 
Pflanze und hat die Eigenſchaft, daß ſie das Ge⸗ 
. 7 Kk 5 blut 
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bluͤt des Viehes erhitzet. In Schweden ſchneidet 
man die Neſſeln mit Heu oder Stroh zu Haͤckſel, 
fo daß man etwa den achten Theil Neffeln nimmt. 


VIII. Von der Bereitung des Ziders oder 


Obſtweins. 


Der Zider iſt ein aus Aepfeln oder Birnen ausge: 
preßtes Getränk, das vermittelt der Gaͤhrung ei⸗ 
nen rechten Weingeſchmack bekommt. Die Eng⸗ 
laͤnder ſind Meiſter hierin, und auch in einigen Ge⸗ 
genden von Deutſchland hat man ihnen gluͤcklich 
Rnachgeahmet. Die Bereitungsart iſt folgende: 
Man waͤhlet zu dieſem Obſtwein die Aepfel, die 
am ſchlechteſten für den Tiſch und den Mund find, 
indem ſolche den beſten Zider geben. Spaͤtes Obſt 
iſt tauglicher, als das fruͤhe, ſaures beſſer, als 
füßes; doch geben die ſuͤßen Aepfel mit einer zaͤhen 
Schale auch einen guten Moſt. Je gelber das 
Fleiſch iſt, je beſſere Farbe bekommt der Wein; 
man ziehet auch die dichten und nach der Reifung 
etwas harten Aepfel den lockern und waͤſſerigen vor. 
Dieſe geben zwar mehr, jene aber einen beſſern 
Saft. Angefaulte Aepfel unter andere gemiſcht 
oder auch allein gepreßt geben guten Wein. Man 
nimmt dazu völlig reife Aepfel, theilt fie aber nach 
ihrer Neife in zwey bis drey Klaſſen, deren jede man 
auf einen Haufen wirft, bis fie ſchwitzen und muͤrbe 
werden. Je weniger ſie reif und je mehr ſie hart 
und herbe ſind, deſto laͤnger muͤſſen ſie nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Wetters liegen. Durch ſolche Vor⸗ 
bereitung wird der Wein beffer und haͤlt ſich länger, 
obwohl die friſch gekelterten, fo wie fie vom Baume 
kommen, ein Fuͤnftheil Saft mehr geben. 
Als: 
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Alsdann mahlt und zerſtoͤßt man in einem gro⸗ 
ßen Troge die Klaſſe der reifſten ſchwitzenden Aepfel 
zuerſt in kleine Theile, thut das zerſtoßene in ein 
Gefaͤß, und läßt das, was unten durch eine Roͤhre 
von ſelbſt ae auffaffen, welches der befte Zider 

iſt, und beſonders auf behalten wird; das uͤbrig⸗ 
gebliebene preſſet man dann aus, und verwahrt den 
davon abgelaufenen Saft auch beſonders. Und fo 
verfährt man mit allen drey Klaſſen von Aepfeln, 
und erhält dadurch ſechſerley Obſtwein von unter⸗ 
ſchiedenem Geſchmack, Farbe und Güte; nur muß 
alle moͤgliche Reinlichkeit dabey beobachtet werden. 
Gleich nach dem Ablaſſen füllt man den Moſt 
auf Faͤſſer. Auf neue Faͤſſer legt man vorher Bier 
oder Wein, oder bruͤhet ſie mit Waſſer aus, worin 
viel Aepfel gekocht worden. Etwas Senf mit Zider 
abgerieben und in das Faß gethan, benimmt die⸗ 
ſem auch den uͤbeln Geſchmack. Den Vorlauf ſei⸗ 
bet man durch und fuͤllt ihn gleich in das Faß, 
worin er bleiben ſoll. Man macht das Faß ganz 
voll und laͤßt nur ein kleines Luftloch. Je groͤßer 
das Faß iſt, das man auf einmal voll fuͤllet, je 
kräftiger wird der Wein. Wenn er gegohren hat, 
fuͤllt man wieder auf, und ſtopft das Faß nach und 
nach voͤllig zu. Man muß aber dabey auf die Wit⸗ 
terung ſehen, daß das geiſtige nicht verfliege, wel⸗ 

ches bey großer Waͤrme geſchiehet. 5 0 

Der Preßwein wird auch auf ein Faß gefuͤllt, 
und wenn ſich das unreine zu Boden geſetzt hat, 
welches in 24 bis 36 Stunden geſchiehet, in das 

Faß gezogen, wo er bleiben ſoll, und ſo wie der 

Vorlauf behandelt. Man kann die Faſſer vorher 

ein wenig mit Schwefel einbrennen. Wenn er 

vollig gegohren hat, fo ſucht man ihm den Geiſt zu 
vermehren, auch ihn vor dem Arbeiten oder neuem 
ſtar⸗ 
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ſtarken Gähren zu verwahren. Um ihn geiſtiger 
zu machen, ſchuͤttet man zerquetſchte reife Hollun⸗ 
derbeeren zugleich mit dem Moſt in das Faß. 
Durch kuͤhle und reine Keller, volle und feſt zu⸗ 
geſpundete Zäffer, Abhaltung der durchſtreichenden 
Luft, Bewahrung der Fäffer vor Erſchuͤtterung und 
durch kluges Ablaſſen wird das Werfen oder Arbei⸗ 
ten des Obſtweins verhindert. Fänge er bey Vers 
änderung der Witterung, da man wohl auf ihn 
Acht haben muß, an zu arbeiten, ſo kocht man ein 
paar Hände voll Weizen, nimmt die Hülfen davon 
ab, und wirft das uͤbrige hinein, wodurch er zu⸗ 
gleich geiſtiger wird. Iſt er dick und ſauer, ſo 
ſtoͤßt man einige Aepfel mit etwas Obſtwein zu 
einem Muß und ſchuͤttet alles in das Faß. Hat er 
dadurch von neuem gegohren, fo laßt man ihn in 
ein anderes gutes Fuß, und thut etwas von dem 
gekochten Weizen hinein, wodurch er wieder belebt, 
trinkbar und dauerhaft wird. Bisweilen gluͤckt es 
auch, wenn man etliche friſche Eyer mit den Scha⸗ 
len ſo lange ſtoͤßt, bis ſie ein ſchaͤumendes Oel wer⸗ 
den, welches man in das Faß ſchuͤttet. 

Viele verderben den Obſtwein durch das Waſ⸗ 
ſer, das ſie bey dem Zerſtoßen der Aepfel dazu neh⸗ 
men, durch die wenige Sorgfalt bey der Zuberei⸗ 
tung und durch nachläffige Behandlung. Es iſt 
feiner Dauer wegen beſſer, ihn fo ſtark wie möglich, 
zu machen, und wenn es einem um die Menge zu 
thun iſt, fo kann man lieber bey Tiſche Waſſer zur 
gießen. Borsdorferaͤpfel geben einen herrlichen 
dem Neckarwein ähnlichen, und die Muskateller⸗ 
birnen einen dem Malvafier nahe kommenden Wein. 

Dergleichen Obſtwein kann man auch aus an⸗ 
dern ſaftigen Fruͤchten, als Pflaumen, Spillin⸗ 
gen, Kirſchen verfertigen, indem, wenn der Saft 

zu 
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zu dick iſt, man ihn zum Gaͤhren mit Waſſer ver⸗ 
a oder wenn er zu waͤſſericht iſt, etwas ein» 
kocht. 00 

Daß der Obſtwein, wenn er maͤßig getrunken 
wird, ein ſehr geſundes Getraͤnk ſey, welches in 
Podagra, Gliederweh, Engbruͤſtigkeit, Verſto⸗ 
pfung, beilfam iſt, und die zaͤhen Säfte auflöſet, iſt 
laͤngſt aus der Erfahrung bewieſen worden. 

In den Gegenden Deutſchlandes, wo das 
Zidermachen ſeit mehrern Jahren üblich iſt, gie 
die Landleute, wenn fie von dem gequetſchten O 
den Moſt ausgedrückt haben, Waſſer auf die Traͤ⸗ 
ber, laſſen es einen oder zwey Tage daruͤber ſtehen, 
drücken es alsdann noch einmal aus, und erhalten 
auf ſolche Weiſe einen guten Haustrank. Andere 
ſtellen die mit Waſſer uͤbergoſſene Traͤber drey bis 
fuͤnf Wochen lang in eine warme Stube, wo alles 
zu dem beſten Eſſig verſaͤuert, den fie endlich ablau⸗ 
fen laſſen und damit ihre Küche auf ein ganzes 


Jahr verſehen. 5 


IX. Von der Baumwollenweide, 


Die Baumwollenweide, Lorbeerweide, Goldwei⸗ 
de, Schaafweide waͤchſt am beſten im naſſen 
Moorboden, wo ſie bald zu einem Baume wird, 
wenn ihre untern Zweige ordentlich abgeloͤſet wer⸗ 
den. In freyen Brüchen wird ſie nur ein hoher 
Strauch, der ſich ſtark ausbreitet. Sie treibt 
zwey bis drey Rebenſtaͤmme und Brut, welche letz⸗ 
tere ſehr uͤberhand nimmt, wenn der Baum ober⸗ 
wärts ſtark geſtutzt wird. Die Stamme ſind insge⸗ 
mein armsdick und rauh, werden auch mit dem 
Alter brauner als andere Weiden, und drey bis 

vier 
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vier Spannen ſtark, ohne auszufaulen. Das juͤn⸗ 
gere Holz hat eine glatte dunkelgruͤne Rinde, da⸗ 
bey aber roͤthlich und nicht ſehr biegſam, oder 
auch dunkelroth, ſpiegelglatt und glaͤnzend, als ob 
es mit Firniß überftrichen wäre. Das Laub iſt an 
dem verſchiedenen Holze auch verſchieden, ſo daß 
es bald dunkelgruͤn, ſtark und hart iſt, bald heller, 
duͤnner und kleiner, weicher und etwas runder, 
oder auch größer und langer, nach Verſchiedenheit 
des Alters, Boden und der Fruͤhlingswitterung. 
An Geſtalt gleicht es dem großen Kirſchlaube, 
bald den Kirſchlorbeerblaͤttern, dem Mandel, und 
Pfirſichenlaube, und führe unten am Stiele, wenn 
es jung iſt, zwey kleine Ohren. Dieſer Unter⸗ 
ſchied, den man ſogar an einzelnen Baͤumen zu⸗ 
gleich finden kann, wechſelt mit dem Alter, der 
Jahrszeit und dem Boden oͤfters ab. Die belaub⸗ 
ten Zweige haben einen ſehr angenehmen und er⸗ 
quickenden Geruch, und geben dem Baume ein 
ſchoͤnes Anſehen und Glanz. Die Blatter färben 
ſchoͤn gelb, und die Zweige taugen zu Bandwerk. 
Das beſte Unterſcheidungszeichen, woran man 
die Baumwollenweide ſchon von weitem erkennen 
kann, geben ihre ſehr lange, ſtarke und vollkom⸗ 
mene Baumwollenzapfen, die einen feinen Samen 
enthalten. Die lange mit zwey kleinen Blaͤttern 
verſehene Stiele der Baumwollenzapfen ſtehen ein⸗ 
zeln, und haͤngen wegen zunehmender Schwere 
derſelben ſehr weit herunter. Sie wachſen viel 
langſamer und länger als die Samenzapfen an un⸗ 
ſern gemeinen Laubweiden; ſie werden auch groͤßer 
und ſchwerer an Wolle, als ſelbſt die Mandelweide, 
und reifen mit Ende des Auguſts und deer Haͤlfte 
des Septembers, ob ſie ſchon den ganzen October 
durch noch an den Baͤumen ſitzen bleiben, bis ſie 
endlich 
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endlich auſplatzen, abfallen und mit Verluſt des 
feinften Theils der Wolle nachher gefunden werden. 
Baͤume, die von der Sonne getroffen werden koͤn⸗ 
nen, reifen acht bis vierzehn Tage fruͤher als an⸗ 
dere: viele aber ſcheinen nur ſolches zu thun, weil 
ſich die weiße Wolle an den Spitzen der ſchon et⸗ 
was geöffneten Wollfisöpfchen zeigt, wodurch man 
ſich nicht verleiten laſſen muß, die unreifen Zapfen 
einzuſammeln. Die rechte Zeit der Reife fällt von 
der Mitte des Septembers bis zur Mitte des Octo⸗ 
bers ein, da man bey ſtillem trocknem Wetter an⸗ 
fangt, die Zapfen abzupfluͤcken. Vorher pflüce 
man kleine Parthien zur Probe ab, und bringt ſie 
in die Stube, oder auf den Boden, wo fie ſich in 
der Wärme binnen acht bis zwölf Stunden, in der 
Kälte aber erſt nach drey bis ſechs Tagen. öffnen, 
daß die Wolle überall heraus tritt, und die Zapfen 
ganz uͤberziehet, da man ſie denn täglich etlichemal 
abnehmen muß. Findet man nun, daß die Woll⸗ 
knoͤpfchen zugleich aufgeſprungen find, die Wolle 
aber recht weiß, weich und nicht kurz iſt, daß ſie 
ſich völlig abloͤſet, und die Samenkoͤrnchen, Fa⸗ 
ſern und Stielchen groͤßtentheils fallen läßt; fo iſt 
es Zeit die Zapfen abzupfluͤcken, weil ſie ſonſt uͤber⸗ 
reifen, uͤberall aufſpringen und die beſte Wolle ver⸗ 
lieren. 5 5 1 

Mit dem dritten Jahre werden dieſe Baͤume 
tragbar; hernach tragen ſie alle Jahre ziemlich 
ſtark, und je aͤlter ſie werden, wenn man ihnen die 
jungen Zweige nicht nimmt, deſto mehr Wolle 
zapfen bringen ſie. Die ganz niedrigen Straͤucher, 
die zu ſtark ins Holz treiben, bringen im Freyen 
wenige und ſehr kleine, dünne und taube Zapfen. 
Dies geſchiehet auch, wenn ſie an trocknen Orten 
ſtehen, oder lange anhaltende Dürre einfällt. Die 
- alten 
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alten Bäume hingegen, die nicht zu ſehr im Freyen 
ſtehen und nicht behauen werden, bringen ſehr 
ſtarke gute Zapfen, die uͤber eine Querhand lang 
ſind, und eine große Menge feiner und langer 
Wolle enthalten. Drey bis vier große alte Bäume 
koͤnnen zuſammen wohl 28 bis 32 Pfund geben. 
Ueberhaupt kann man von den einzelnen recht rei⸗ 
fen Zapfen ſagen, daß ſie ſo viel Baumwolle 
geben, als die Früchte der perſiſchen gemeinen 
Baumwollenſtaude, nur daß unſere Baumwolle 
noch feiner und leichter iſt. Mit der von S. Crux 
und Curaſſao verglichen, iſt ſie merklich feiner, nur 
nicht fo weiß und etwas kuͤrzer. a 
Die Sammlung der reifen Zapfen geſchiehet 
durch Kinder und andere in der Wirthſchaft leicht 
entbehrliche Leute. Die Zapfen muͤſſen mit ihren 
langen Stielen, ohne alle Zweige und Blatter in 
Koͤrbe gepfluͤckt werden. Nur muß man die Baͤu⸗ 
me an ihren aͤußerſten zarten Zweigen mit Schnei⸗ 
den, Reißen und Streifen verſchonen, wenn ſie in 
beyden kuͤnftigen Jahren hinter einander weiter 
blühen ſollen. Die geſammelten Zapfen werden in 
großen Stuben, auf Tennen und Boͤden ganz 
duͤnn ausgebreitet, damit ſie Platz haben, ſich aus⸗ 
zudehnen und zu oͤffnen, ohne ſich feſt an einander 
zu bangen, da fie ſich leicht erhitzen und dumpfig 
werden. Es geſchiehet dieſes Ausbreiten auf glatten 
Brettern, am beſten auf Huͤrden, oder ausgeſpann⸗ 
ter Leinwand. 98 5 dan e 
Das Aufſpringen der Zapfen kann man in war⸗ 
men Stuben ungemein befoͤrdern, daß es zugleich 
und geſchwind hinter einander geſchiehet, da denn 
die Arbeiter durch die austretende Wolle ſo ſtark 
beſchaͤftigt werden, daß fie: mit dem Ableſen derſel⸗ 
ben nicht ſo bald zu Ende kommen, als die von 
neuem 
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neuem uberall heraus quellende Wolle die Zapfen 
wieder uͤberziehet, welches fuͤnf bis achtmal geſchie⸗ 
het, bis endlich nichts weiter zuruͤck bleibt, als ein 
ganz kurzes, ſproͤdes, wollichtes Weſen, welches 

man nicht achtet. tt 2 
Das Abnehmen der von ſelbſt aus den Zapfen 
herausgetretenen Wolle geſchiehet durch Ableſen 
aus einer Hand in die andere, und zwar nimmt 
man ſo viel, als darin auf einmal Platz hat, wor⸗ 
auf man die Wolle mit beyden flachen Händen ge⸗ 
linde reibt, und zuſammendruͤckt, damit ſie nicht 
verfliegt, ſondern in kleinen Klumpen in Säcke ge⸗ 
legt werden kann. Uebrigens verurſacht ſowohl 
das Abpfluͤcken der Zapfen, als das Ableſen der 
Wolle wenig Aufwand, und es kann fuͤr geringe 
Koſten ſehr viel eingeſammelt werden. Wenn die 
Wollenzapfen in Hofpitaler und Waiſenhaͤuſer ein⸗ 
gebracht wuͤrden, koͤnnten die Arbeiten durch Kin⸗ 
der und alte Leute mit wenig Koſten beſtritten wer⸗ 
den. Vielleicht koͤnnte dieſer Artikel eine Art von 
Beſchaͤftigung in den Arbeits⸗ und Zuchthaͤuſern 
werden, wo man hernach die Wolle reinigen, mi⸗ 
ſchen, ſtreichen, auch nach verſchiedener Stärke 
ſpinnen laſſen konnte töne 
ö des inlaͤndiſchen Handlung einen neuen 
Zweig zu verſchaffen, muͤßte man dahin bedacht 
ſeyn, dergleichen Baumwolle zur Verarbeitung in 
den Fabriken in Menge zu verſchaffen. Eine ſolche 
Anlage muß von ſelbſt um deſto importanter wer⸗ 
den, da alle Proben, ſo viel bisher mit dieſer 
Baumwolle gemacht worden, in Zukunft ſolche 
Waaren davon verſprechen, die man dereinſt unter 
die gangbarſten rechnen, und mit der Zeit zu einem 
noch beſſern Kaufmannsgute zun erhöhen trachten 
wird. Sie verdient aum deſto mehr Auſmerkſam⸗ 
- gt keit, 
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keit, weil fie ohne allen Abgang der übrigen land⸗ 
wirthſchaftlichen Artikel nach und nach, auch ohne 
große Muͤhe zu Stande gebracht, ohne Unkoſten 

unterhalten und weiter vermehrt werden kann. 
Was die Anpflanzung und jährliche Vermeh⸗ 
rung dieſer Nutzweide betrifft, ſo hat ſie keine 
Schwierigkeit, wenn ſolche in gewiſſer Ordnung be⸗ 
folgt wird. Zwar hat dieſe Weide uͤberhaupt die 
Eigenſchaft der übrigen Weidenarten; fie vermehrt 
ſich aber nirgends ſo ſtark wie die andern. Am we⸗ 
nigſten geſchiehet es durch den Samen, da man 
keine Spur von dergleichen jungen Saatweiden in 
Elſenbruͤchern gefunden hat. Es kann alſo nur 
durch Zweige geſchehen, die ordentlich eingeſetzt 
werden muͤſſen, welches von der Mitte des Maͤrzes 
den ganzen April hindurch geſchehen kann, wenn 
fie gleich ſchon zu grünen angefangen haben. Hat 
man einen feuchten, dabey lockern Boden in ſchat⸗ 
tichten Orten, fo werden von den Baumwollenwei⸗ 
den, welche wirklich Wolle getragen haben, Zweige 
gehauen, an denen zwey⸗ bis dreyjaͤhriges Holz iſt. 
Hierzu laͤßt man die Erde in ſchmalen Reihen tief 
ausgraben, und die Reiſer acht bis zwoͤlf Fuß aus 
einander legen, fo daß fie über der Erde nur ſechs 
bis acht Augen behalten. Es koͤnnen dazu ſowohl 
ſchwache als zwey bis drey Daumen ſtarke Reiſer ge⸗ 
nommen werden. Ueberhaupt ſchlaͤgt das Strauch⸗ 
werk am beſten an, welches vom unterſten Stamm⸗ 
ende und von den Wurzeln genommen wird, und 
die ſchwachen Reiſer machen im lockern Geunde in 
drey Jahren hohe und ſtarke Sträucher genug. 
Sind ſie nun mit guten Wurzeln verſehen, ſo 
macht man ſie durch das Ausputzen zu dauerhaften, 
drey bis vieraͤſtigen, niedrigen, und zum künftigen 
Gebrauch bequemen Baͤumen. Dergleichen ange⸗ 
zogene 
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zogene Bäume muͤſſen weder geköpft, noch ſonſt 
an ihren äußerften Zweigen beſchnitten werden, 
weil fie an dieſen jährlich die Wolle bringen, nicht 
aber am ganz jungen Holze. 

Das Einlegen der Reiſer hat vor dem Einſetzen 
der ſtarken Stangen oder Satzweiden den Vortheil, 
daß bey dem erſtern die Reiſer ihre Wurzeln in den 
erſten drey Jahren ohne Hinderniß machen und we⸗ 
niger ausgehen; die andern aber, da ſie zugleich 
Wurzeln und Kronen machen ſollen, bey ſtarken 
Stürmen bewegt werden, ihre zarten Wurzelkeime 
einbuͤßen und leichter verdorren. 5 5 

Wenn die Setzlinge nach drey Jahren gut ge⸗ 
trieben haben, werden ſie im Fruͤhjahre ausge⸗ 
ſchnitten, die ſtaͤrkſten Stangen darunter gleich zu 
niedrigen zwey bis vierſtaͤmmigen Sträuchern gezo⸗ 
gen, die ſchwachen aber Spannen hoch von der Er⸗ 
de abgeſchnitten. Des bequemen Pfluͤckens wegen 
muͤſſen fie nicht zu hoch gezogen werden, auch 
andern dickwachſenden Bäumen nicht zu nahe 
ſtehen, damit fie ſich ausbreiten koͤnnen und gehö⸗ 

rige Luft zwiſchen ihren Zweigen haben. Auch ſte⸗ 
ben fie in ſehr dicken Gebuͤſchen und an ſehr breiten 
Gräben und in Moräften nicht gut. 5 

In gewiſſen Jahren ſchadet der Honigthau dem 
innern Triebe dieſes Baums ungemein, wenn der 
Regen zu lange ausbleibt. Eben dies geſchiehet 
an den zarten Stielen der Wollenzapfen und ihren 
Spitzen von den Blattlaaſen und andern Inſekten. 
Es finden ſich alsdann wunderliche Gewaͤchſe daran, 
wodurch die Zweige verkuͤrzt und in ungeſtaltete Buͤ⸗ 
ſchel zuſammen gezogen werden. 

Ob das Pfropfen und Okuliren größere Zapfen, 
und dabey feinere und längere, Wolle verſchaffen 
koͤnne, ſteht noch zu verſuchen; eben ſo, ob die 
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Bäume alsdann nicht weichlich, weniger dauerhaft 
und mehrern Zufällen ausgeſetzt werden. 

Die feinſte Art dieſer Wolle iſt zwar ungemein 
weiß, fällt aber nach der erſten Verarbeitung noch 
etwas ins Gruͤnliche, welches ſich aber durch das 
Bleichen mindert und am Färben nicht hindert, 
wie ſie denn die gelbe, blaue, gruͤne und ſchwarze 
Farbe annimmt. 

Sonſt hat ſich dieſe inlaͤndiſche Baumwolle in 
verſchiedenen Proben brauchbar erwieſen. Die 
geringe Wolle hat ſich im Gemenge vom Hutma⸗ 
cher ziemlich verarbeiten laſſen und einen guten fei⸗ 
nen leichten Hut gegeben. Auch beym Papierma⸗ 
chen haben ſich Anzeigen gefunden, daß man es 
noch weiter damit bringen koͤnne. 

Was die Zubereitung dieſer Wolle anbetrifft, 
ſo beſtehet ſie außer der Steinigung von Schuppen, 
Samen, Blattern, Stielchen und Faſern darin, 
daß man ihr die noͤthige Gelindigkeit giebt, wozu 
die Mittel geſchickten Baumwollenarbeitern von 
ſelbſt bekannt ſind. Nach dieſer Vorbereitung wird 
die inlaͤndiſche Baumwolle mit der Fürzeften Art 
der levantiſchen oder einer andern vermiſcht und 
geſtrichen. Das Streichen geſchiehet mit den ge⸗ 
woͤhnlichen KRareärfchen allemal in der Lange, damit 
Faſer an Faſer ordentlich zu liegen e und 
zwar am beſten . 125 Knie. 


X Auszug aus der Koͤnigl. Verordnung, 
wegen der immediaten Beſchwerde⸗ 
fuͤhrungen. 


Da die Verorduung vom vrten März 1798 oft 
unrichtig verſtanden oder nicht gehoͤrig befolgt wor⸗ 
den; 
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den; ſo haben S. Koͤnigl. Majeftät unter dem 
aiſten May 1799, um allen fernern Mißdeutun⸗ 
gen vorzubeugen, folgende Vorſchriften bekannt 
machen laſſen⸗ e b ee ac ml 

1) Die Supplikanten ſollen ihre unmittelbar 
an S. Majeftär gerichteten Vorſtellungen nicht per⸗ 
ſoͤnlich überreichen, ſondern fie auf die ordentliche 
Poſt geben, durch welche ſie ſicher in S. Majeſtät 
Haͤnde gelangen werden, um unnoͤthige Reiſekoſten 
und Verſäͤumniſſe in den Gewerben zu erſparen. 

2) Ganze Gemeinden ſollen ſchlechterdings 
nicht ihren Wohnort werlaſſen, um ſelbſt Suppli- 
ken zu übergeben, und nach den Mitgliedern, 
welche die Gemeinde zu einer ſolchen Wanderung 
veranlaßt haben, ſoll ſtrenge Nachforſchung ange⸗ 
ſtellt werden, und ſie haben ernſtliche koͤrperliche 
Zuͤchtigung zu gewaͤrtigen. ee ne 
3) Deputirte von Buͤrgerſchaften, Gewer⸗ 
ken und Dorfgemeinden, ſollen zur Unterſu⸗ 
chung gezogen werden und wenn ſich ergiebt, daß 
fie als Aufwiegeler anzuſehen ſind, ſollen ſie mit 
ſcharfer koͤrperlicher Zuͤchtigung belegt werden. 

4) Jedermann wird vor unbefugten, gewinn⸗ 
ſuͤchtigen Rathgebern gewarnt, die aus Eigennutz 
zur Widerſetzlichkeit gegen rechtliche Verfuͤgungen 
der Obrigkeit verleiten. Wer nicht ſelbſt ſein Ge⸗ 
ſuch auf eine leſerliche und verſtaͤndliche Art ſchrift⸗ 
lich vortragen kann, muß ſeine Bittſchrift von 
den Juſtizkommiſſarien oder andern dazu verpflich⸗ 
teten Officianten aufſetzen laſſen. DR a 

5) Wer die noͤthigen Faͤhigkeiten dazu beſitzt, 
kann zwar fuͤr ſeine Verwandten und Freunde Im⸗ 
mediatvorſtellungen aufſetzen, er muß aber unter 
denſelben nicht allein den Namen und Aufenthalt 
des Supplikanten vollſtaͤndig verzeichnen, ſondern 
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auch ſeinen Namen, Charakter und Wohnort bey⸗ 
fügen. Wer es unterlaͤßt, oder einen falſchen Na⸗ 
men beyfuͤgt, oder bey Geſuchen ganzer Gemein⸗ 
den nicht diejenigen Mitglieder namentlich an⸗ 
merkt, welche die Eingabe veranlaßt haben, ſoll 
nach den geſetzlichen Vorſchriften eruſtlich beſtraft 
werden. at 72 15 

6) Wer fuͤr Andere und beſonders für Gemein⸗ 
den grundloſe Vorſtellungen aufſetzt und überführt 
wird, daß er wiſſentlich falſche Angaben eingerückt, 
oder die Intereſſenten zu muthwilligen Beſchwer⸗ 
den verleitet hat, ſoll zu einer koͤrperlichen Zuͤchti⸗ 
gung oder Einſperrung in eine ſtrenge Beſſerungs⸗ 
anſtalt verurtheilt werden. 

7) Wegen ſolcher Sachen, weshalb S. Kö- 
nigl. Majeſtaͤt bereits eine entſcheidende Verfuͤgung 
erlaſſen haben, darf niemand Allerhoͤchſt dieſelben 
weiter behelligen. d 

8) Wegen Rechtsſtreitigkeiten, welche in den 
zulaͤſſigen Inſtanzen rechtskräftig abgeurtheilt wor⸗ 
den, darf niemand von S. Majeſtaͤt eine Aende⸗ 
rung erbitten, weil ſie zur Sicherſtellung des Ei⸗ 
genthums einen jeden kräftigſt bey den durch Judi⸗ 
kate erſtrittenen Gerechtſamen ſchuͤtzen und unter 
keinem Vorwande Anfechtungen geſtatten werden, 
wodurch die Prozeſſe verewigt werden koͤnnten. 

9) Ein jeder muß ſich mit ſeinen Beſchwerden 
zuerſt an die vorgefeßte Behörde wenden, und her⸗ 
nach bey den Landeskollegien der Provinz Hülfe fir 
chen. Glaubt er, daß ihm zu nahe geſchehen ſey, 
ſo muß er bey demjenigen Departement des Staats⸗ 
miniſteriums Huͤlfe ſuchen, wohin ſein Anliegen 
gehoͤrt. Nur dann, wenn er hier nicht völlig befrie⸗ 
digende Reſolution erhalt, iſt es ihm erlaubt, feine 

Zuflucht zum Throne zu nehmen, wobey aber jeder⸗ 
1 zeit 
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zeit die erhaltene Reſolution der Eingabe beygefüge 
werden muß. g 285 

10) Wer die Num. 7, 8, 9 enthaltene Vor⸗ 
ſchriften nicht puͤnktlich befolgt, hat zu gewaͤrtigen, 
daß S. Majeftät auf deſſen Eingabe nichts verfü⸗ 
gen, ſondern ſolche zur Beſcheidung des Suppli⸗ 
kanten an die Behoͤrden werden zuruͤckſchicken 
laſſen. 

1 11) Unterfaͤngt ſich jemand, Sr. Majeltät wiſ⸗ 
ſentlich Unwahrheiten vorzutragen, die Obrigkeiten 
durch falſche Beſchuldigungen zu verläumden, oder 
der erhaltenen hinlaͤnglichen Bedeutungen ohner⸗ 
achtet, durch offenbar ungegruͤndete Eingaben, Sr. 
Majeſtät die koſtbare Zeit zu rauben, gegen den 
ſoll nach der Strenge der Geſetze verfahren, und 
ſolcher fträfliche Mißbrauch des, allen getreuen Uns 
terthanen erlaubten Zugangs zum Throne durch 
körperliche Zuͤchtigung oder Gefaͤngniß geahndet 
werden. Ar 4 

12) Damit überhaupt in Zukunft dein bisher 
mit ungegruͤndeten Beſchwerden getriebenen Unfuge 
geſteuert werde, ſollen die Chefs jedes Departes 
ments und Landeskollegiums, wenn Immediatein⸗ 
gaben an ſie zur Verfügung zuruͤckgeſandt weeden, 
berechtigt und verpflichtet ſeyn, auch ohne beſondern 
von Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt erhaltenen Befehl, muth⸗ 
willige Supplikanten, Deputirte und Winfel: 
ſchriftſteller in Verhaft ziehen und nach rechtlicher 
Unterſuchung geſetzlich beſtrafen zu laſſen. 

13) Halten S. Koͤnigl. Majeſtaͤt ſich verſi⸗ 
chert, daß dero Staatsminiſterium und die Landes⸗ 
kollegien ſich beeifern werden, jeder Gelegenheit zu 
gerechten Klagen vorzubeugen, den durch Be⸗ 
ſchwerdefuͤhrungen zu ihrer Kenntniß gelangten Ver⸗ 
ſchleppungen abzuhelfen, pflichtwidriges Beneh⸗ 

LI 4 men 
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men der untergeordneten Behörden nicht ungeahn⸗ 

det zu laſſen, die Supplikanten deutlich und aus 

fuͤhrlich zu beſcheiden, und alle noͤthige Vorkehrun⸗ 

gen zu treſſen, damit niemand Veranlaſſungen er⸗ 

halte, die Abſtellung gegruͤndeter Beſchwerden 

durch Immediateingaben bewirken zu muͤſſen. 
Berlin, den zrſten May 1799. 


ten kann, ſo kann man ſich beſonders durch An⸗ 
pflanzung der Obſtbäume einen anſehnlichen oͤkono⸗ 
miſchen Nutzen verſchaffen. So loͤſet z. B. das 
Dorf Sandſchuhheim in der Pfalz aus dem Ver⸗ 
kauf der Kirſchen jährlich 600 Gulden, und es er⸗ 
naͤhren ſich daſelbſt 1500 Menſchen, ob fie gleich 
nur zuſammen 2000 Morgen Landes bebauen, wo⸗ 
von ein Morgen mit 1200 Gulden bezahlt wird. 
Auch in der Grafſchaft Mannsfeld bringt ein Mor⸗ 
gen Land mit Obſtbaͤumen bepflanzt oft 100 Tha⸗ 
ler jaͤhrlich ein. Stettin treibt einen betraͤchtlichen 
Handel mit Obſt, und verſendet jährlich 2 bis 3000 
Tonnen, zu 22 Scheffel, nach Rußland. Viele 
andere Städte koͤnnten gewiß einen ähnlichen an 
ſehnlichen Handel mit Obſt treiben, wenn man ſich 
bey uns, beſonders in der Mittelmark, die Obſtan⸗ 

pflanzungen mehr angelegen ſeyn ließe. X 
In den Braunfchweig - Lüneburgifchen Dörfern 
herrſcht eine Gewohnheit, worüber die Gemeinde⸗ 
vorſteher gewiſſenhaft halten, und welche gewiß 
uͤberall Nachahmung verdient. Jedes Brautpaar 
pflegt nämlich eine gewiſſe Anzahl Obſtbaͤume vor 
ihrer 
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ihrer Verheyrathung anzupflanzen oder ſtatt deſſen 
eine beſtimmte Summe in eine oͤffentliche Kaſſe zu 
legen. Selten geſchiehet das letztere, weil ſich nicht 
leicht ein Jüngling oder Madchen vom Anpflanzen 
ausſchließt; daher findet man auch dort Obſt im 
Ueberfluſſe. Großvater mit ihren Kindern und 
Enkeln pflegen nach ihren gepflanzten Baͤumen an 
feyerlichen Tagen zu wallfahrten, und fröhliche Fa⸗ 
milienfeſte unter hohen Birn and Apfelbaͤumen zu 
ſeyern, die des Hausvaters Hand einſt als Juͤng⸗ 
ling gepflanzt hat, um ſich an den Früchten, oder 
an den Blüthen, oder auch im Schatten dieſer 
Baͤume mit ihren Nachkommen zu freuen. 
Konnte dieſe ſo loͤbliche als nuͤtzliche Gewohn⸗ 
heit nicht auch in unſern Doͤrfern eingefuͤhrt 
werden? N. dic ber Men u r 


XII. Nachahmungswuͤrdiges Beyſpiel. 
En nn nne NA 
In dem November⸗Stuͤck der Jahrbuͤcher der preit« 
ßiſchen Monarchie befindet ſich ein Bericht des 
Schulinſpektors Snetlage zu Lienen, in der Graf⸗ 
ſchaft Teklenburg über: die Beſchaffen heit des 
Schulweſens ſeiner Landgemeinen, aus welchem 
wir hier ſeiner Merkwuͤrdigkeit wegen einen Auszug 
mittheilen wollen. Der wuͤrdige Mann bemerkt, 
daß die Schulen ungemein zahlreich an Kindern 
find, daß es die Prediger an der nörhigen Aufſicht 
nicht fehlen laſſen, und daß er bey forgfältigfter 
Schul · und Hausbeſuchung gefunden habe, was 
wohl in wenig Landern und hoͤchſt ſelten bey gemei⸗ 
nen Landleuten gefunden werden mag. | 
1) Daß allen, auch den Arnften, Eltern 
nichts mehr am Herzen liege, als daß ihre Kinder 
LI 5 das 


U 


530 XII. Nahahmungswärdiges Beyſpiel. 


das Nöthige lernen, weil ſie dies mit Recht als das 
beſte Erbtheil derſelben anſehen und befuͤrchten, 
daß nach ihrem etwanigen Tode andere nicht gehörig 
dafuͤr ſorgen moͤchten, daß ſie gut unterrichtet 
würden. ; 

2) Daß in diefen Landgemeinen faft gar Feine 
Eltern mehr gefunden werden, die ihre Kinder mit 
dem A. B. E. Buche zur Schule ſchicken. Sie 
ſehen es ein, daß die Schulhalter, die 70 bis go 
Kinder zu unterrichten haben, bey ſolchen kleinen 
Kindern, die noch gar keinen Anfang gemacht ha⸗ 
ben, und ſich ſelbſt noch gar nicht zu helfen wiſſen, 
wenig oder gar nichts ausrichten koͤnnen, und 
daher bringen fie ſelbſt im Winter in ihren Spinn⸗ 
ſtuben die Kinder bis zum Leſen. 

3) Daß in allen Haͤuſern die Kinder von fuͤnf 
bis ſechs Jahren durchgängig, die von ſieben bis 
acht Jahren aber alle ſchon recht gut leſen koͤnnen. 

4) Daß es ein Geſetz in allen Haͤuſern iſt, daß 
alle kleine Kinder im Sommer, nach dem Mittags⸗ 
eſſen, vor ihren Eltern oder andern Erwachſenen 
wenigſtens eine Viertelſtunde leſen muͤſſen, damit 
ſie das, was fie im Winter gelernt haben, nicht 

wieder verlernen und wohl noch etwas weiter 
kommen. f N 

5) Gehen dann die Kinder zum Viehhuͤten her⸗ 
aus, ſo nehmen ſie allenthalben ihr Buch mit. 
Und ſo ſehe und hoͤre ich ſie in der ganzen Gemeine, 
wohin ich komme in den Wieſen und Kaͤmpen mit 
ihren Büchern gehen und leſen, und wo mehrere 
beyſammen find, ſich einander aufpaſſen und corri⸗ 
giren. > 

6) Ein großer Theil der Kinder geht nur etwa 
zwey Winter zur Schule, weil ſie nicht eher zur 
Schule kommen, als bis ſie bereits fertig leſen koͤn⸗ 

nen 
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nen. In den jetzt von mir viſitirten drey Bauer⸗ 
ſchaften Solhauſen, Meckelwege und Botter⸗ 
venne wird keine Seele uͤber zehn oder zwoͤlf Jahre 
gefunden, die nicht das Noͤthige gelernt haͤtte. 
Und fo verhält es ſich auch ohngefaͤhr in allen uͤbri⸗ 
gen Gemeinden meiner Inſpektion. Gehen gleich 
die Kinder, ſelbſt im Winter, der Armuth, Kaͤlte 
und weiten Wege halber, bey weitem nicht alle 
ordentlich zur Schule; ſo lernen ſie doch alle das 
Nörpige von Kindesbeinen an. Die Eltern for- 
gen dafür fo gut und ͤngſtlich, daß man nichts 
mehr fordern kann. Eben daher kann man nun 
aber auch ſo viele arme und betriebſame Eltern 
nicht mit der Bezahlung des Schulgeldes ſtrafen 
laſſen, wenn ſie ihre Kinder in den im Schulregle⸗ 
ment beſtimmten Jahren nicht zur Schule ſchicken. 
Der Schaden davon fällt nur auf den Schulhalter 
zuruͤck. 

Daß uͤbrigens die Wiuterſchulen doch fleißig 
beſucht werden, weiſen die Schulkatalogen nach. 
So iſt auch durchgängig, außer zu Ladbergen, 
mit den Sommerſchulen ein guter, weiterer Fort⸗ 
gang gemacht worden; denn von den Haupt = oder 
Mutterſehulen verſteht es ſich von ſelbſt, daß dar⸗ 
in des Sommers wie des Winters Schule gehal⸗ 
ten werde. So oft ich jährlich bey den Viſitatio⸗ 
nen zu Ladbergen auf Sommerſchulen dringe, be⸗ 
komme ich von dem Presbyterium die Antwort: 
„Sommerſchulen ſind hier aus dem beſondern 
Grunde nicht in Gang zu bringen, weil aus dieſer 
Gemeinde faſt alle erwachſene junge Leute von Oſtern 
bis Jakobi nach Oſt⸗ und Weſtfriesland zum Gras⸗ 
maͤhen und Torfmachen gingen, und dann alle zu 
Hauſe bleibende Kinder, den Eltern zum Spulen, 
Viehhuͤten und Kinderwarten ganz unentbehrlich 
wären.“ Fer⸗ 
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Ferner werden in dieſem Bericht unter andern 
noch folgende Verbeſſerungen der Schulen erzaͤhlt. 
Es find von Beckers Noch und Huͤlfsbuͤchlein an 
mehrern Orten viele Exemplare mit dem Auftrage 
vertheilt, daß ſolches als ein Leſebuch an gewiſſen 
Tagen der Woche gebraucht, und von dem Schul⸗ 
halter erläutert werden ſolle. Es iſt auch endlich ſo 
weit gekommen, daß in der Bauerſchaft Sohne 
des Kirchſpiels Lengerich eine eigene Schule mit 
Wohnung fuͤr den Schulhalter wird errichtet wer⸗ 
den. So iſt auch in der Bauerſchaft Meckelwege, 
Kirchſpiels Lienen, ſtatt der alten ganz unbrauchbar 
gewordenen Schule ein neues und ſchoͤnes Schulge⸗ 
baͤude nach Felbigers Vorſchriften erbauet worden. 
Der Gang geht mitten durch die Schulſtube, und 
der Ofen ſteht gleichfalls mitten neben dem Gange. 
Der Schulhalter ſitzt auf einer kleinen Anhöhe, um 
alle Kinder und auch die kleinſte Bewegung derſel⸗ 
ben bemerken zu koͤnnen. Alle Kinder ſitzen hinter 
fortlaufenden Pulpeten, unter welchen Schichten 
angebracht ſind, worin ſie ihre Schreibmaterialien, 
wenn ſie leſen oder rechnen, oder ihre Buͤcher legen, 
wenn ſie mit Schreiben beſchaͤftigt ſind. Alle Sitze 
und Pulpete erheben ſich, je weiter ſie vom 
Schullehrer entfernt ſind, ſo daß die hinten ſitzen⸗ 
den uͤber die vordern weg, und zwar um ſo leichter 
ſehen, da der Sitz des Schulhalters ſich auf einer 
kleinen Anhöhe befindet. Dieſe innere Einrichtung 
der Schulſtube, die freylich etwas mehr an Bret⸗ 
tern gekoſtet hat, aber ſo vielfache Vortheile zur Er⸗ 
haltung der Ordnung, Aufmerkſamkeit und Sitt⸗ 
ſamkeit gewaͤhret, den Gebrauch der ſchwarzen Tas 
fel hinter dem Schulhalter ſo ſehr erleichtert, indem 

nun jedes Kind, ohne ſich umkehren oder herbey⸗ 
kommen zu duͤrfen, an ſeinem Platze gleich alles 
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vor Augen hat, der Schulhalter auch jedes einzelne 
Kind viel leichter auffordern und befragen kann, iſt 
fo gut ausgefallen und hat ſolchen Benfall gefunden, 
daß wahrſcheinlich andere Bauerſchaften, in Anſe⸗ 
bung der innern Einrichtung ihrer Schulen, dieſem 
Beyſpiel folgen werden. : 


XII. Ueber Anderſons Verſuche mit den 
f Kartoffeln. 


Wenn in Deutſchland jeder Taglöhner den Kar⸗ 
toffelbau von Grund aus zu verſtehen glaubt, und 
viele Landwirthe es faſt unter ihrer Wuͤrde halten, 
viel daruͤber zu ſagen; ſo ſind die Englaͤnder faſt in 
Anſehung keiner Frucht ſo zweifelhaft, und halten 
keine einer Unterſuchung ſo werth, wie gerade dieſe. 
Man weiß, wie erſtaunlich verſchieden der Ertrag 
eines Kartoffelfeldes iſt, und es laßt fich nicht vor⸗ 
her beſtimmen, was man darauf erndten wird. 
Man findet Stuͤcke, die ein Pfund und drüber wies 
gen, und andere, die kaum ein oder ein paar Loth 
wiegen, neben einander. Welch einen Unterſchied 
muͤßte es machen, wenn alle von dieſer oder von |je« 
ner Art waͤren! Man bemerkt dies, und laͤßt es gut 
ſeyn. Aber eine Urſache muß es doch haben, und 
wäre es nicht der Mühe werth, ſie zu erforſchen, 
und ein Mittel auszufinden, um lauter Stücke der 
vollkommenſten Art zu haben 
Eͤhrwuͤrdig find daher die Verſuche des James 
Anderſon, der eine genaue Unterſuchung des Kar⸗ 
toffelbaues anfing, und mit wahrem philoſophiſchen 
Geiſte einen Plan zu dieſer Unterſuchung anlegte, 
der faſt das Vermögen eines Privatmanns und das 
laͤngſte Lebensalter eines Menſchen uͤberſteigt. 


Um 
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Um zu einer guten und viel tragenden Art zu 
kommen, wähle man die Saackartoffeln von den 
Stoͤcken, welche beym Ausnehmen drey bis viermal 
ſo viel Kartoffeln haben, als ihre Nachbarn. 
Denn es iſt glaublich, daß die größere Ergiebigkeit 
in der Natur einzelner Pflanzenkartoffeln liege, und 
es verlohnt ſich alſo der Mühe, ſolche auszuzeich⸗ 
nen und ſie wieder vor andern zu pflanzen. 


Die Auswahl der Saatkartoffeln und die Ent⸗ 
fernung derſelben von einander iſt eine wichtige 
Frage. Ehemals ſuchte man die kleinſten und 
ſchlechteſten Kartoffeln zur Saat aus, und manche 
bleiben noch bey dieſer widerſinnigen Methode, der 
größte Theil unſerer Landwirthe iſt indeſſen uͤber⸗ 
zeugt, daß große Kartoffeln groͤßere, und alſo 
einen groͤßern Ertrag als kleinere hervorbringen. 
Die Englaͤnder verfielen daher auf den Einfall, 
große Kartoffeln in Stuͤcken zu ſchneiden und ſo zu 
legen, um dadurch einen großen Theil der Ausſaat 
zu erſparen. Anderſon bemuͤhete ſich dieſe Frage 
durch ſeine unermuͤdeten Verſuche zu beantworten, 
und dieſe entſcheiden für die ganzen Kartoffeln ſehr 
beſtimmt, falls fie in hinlaͤnglich weite Zwiſchen⸗ 
räume gelegt werden. Dieſe Verſuche leiden keinen 
Auszug, ſie geben aber ein vollkommenes Muſter, 
wie Verſuche anzuſtellen ſind, um eine Streitfrage 
in der Landwirthſchaft zur unwiderſprechlichen Ent⸗ 
ſeheidung zu bringen. Ganze Kartoffeln in einer 
Entfernung von zwey Fuß aus einander gepflanzt, 
gaben den groͤßten Ertrag; zerſchnittene in gleicher 
Entfernung gaben den geringſten. Zerſchnittene 
naͤher an einander gepflanzt, gaben mehr als die 
vorigen. Sir Thomas Beevor wiederholte dieſe 
Verſuche und erhielt folgende Reſultate. Auf 

einem 


XII. Verſuche mit den Kartoffeln. 835 


einem ſtarken, weichen, ſorgfaͤltig zubereiteten, 
aber nicht friſch geduͤngten Boden gaben 
Ganze Kart. 2 Fuß von einander, f 
vom Acker a ’ 1356 Buſchel. 
Ganze Kart. 13 Fuß 5 I 
In 2 Stucke zerſchnittene 2 Fuß 363 — 
In 2 Stücke zerſchnittene 13 Fuß 487 — 
In 3 Stuͤcke zerſchnittene n Fuß 787 — 
Ferner ſind die Anderſonſchen Verſuche, die er 
mit dem Abſchneiden des Krauts gemacht hat, 
merkwürdig. Er ſchnitt naͤmlich aus der Mittel⸗ 
reihe eines gleichſtehenden Feldes einer beſtimmten 
Anzahl Kartoffeln das Kraut ab und zwar in folgen⸗ 
den Tagen: den aten Auguſt, wie ſie eben auf⸗ 
bluͤheten, den roten, den ı7ten, den zaſten, den 
aoſten, wie ſich die Samenaͤpfel gebildet hatten, 
und den sten September, wie das Kraut anfing 
zu vertrocknen und der Same reifte. Am 28ſten 
Oktober nahm er dieſe abgeſchnittene Kartoffeln her⸗ 
aus und eine gleiche Anzahl von unbeſchnittenen in 
der Naͤhe. Er wog fie forgfältig, und der Verſuch 
gab folgendes Reſultat: 


Schneidet man das fe verlieret man 
raut ad am auf 1 Acker 
2 Auguſtt 35000 Pfund. 
10 . a “ 28650 — 
ET Ari ia 26691 — 
22 3 e zu 15750 — 
29 A B „ 12931 — 
5 September . 5250 — 


Nach dem Reſultat dieſes Verſuchs wachſen 
zwar die abgeſchnittenen Kartoffeln noch etwas, 
aber nur ſehr wenig. Es erhellet alſo hieraus, wie 
nachtheilig es ſey, das Kartoffelkraut zu Viehfutter 
abzuſchneiden. 

Ein 
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Ein fruͤheres Aufnehmen der Kartoffeln, um 
fie zu hohen Preiſen zu verkaufen, iſt nach Ander⸗ 
ſons Verſuchen immer Verluſt bringend, wenn 
auch der Preis zweymal fo hoch wäre, als er ſechs 
Wochen nachher, wenn fie zu ihrer völligen Reife 
gelangt find, ſeyn wuͤrde. Es iſt abermals rathſa ⸗ 
mer, ſie ſo lange ſtehen zu laſſen, bis das Kraut 
abſtirbt; denn ſo lange wachſen ſie. f 


XIII. Auch ein kleiner Beytrag über das 
frühe Erscheinen der Vögel. 


Die Anzeige einer fruͤhern Bemerkung der 
Schwalbe im Junius des gemeinnuͤtzigen Volks⸗ 
blatts veranlaßt mich, als etwas, was mir ſehr auf⸗ 
ſallend und uͤberraſchend war, ebenfalls anzuzeigen, 
daß ich an eben demſelben Tage (den zoſten Marz) 
als einem ganz vorzüglich ſchoͤnen Fruͤhlingstage, 
in einem kleinen Waͤldchen, um die Zeit des baldi⸗ 
gen Untergangs der Sonne eine Nachtigall ſchla⸗ 
gen hoͤrte. Ich würde Mißtrauen in mein Gehör 
geſetzt, und dieſe Erſcheinung irgend einer Täu- 
ſchung meiner Phantaſie zugeſchrieben haben, wenn 
ich mich nicht in Geſellſchaft noch einiger Perſonen 
befunden haͤtte, die dieſe Bemerkung zu gleicher 
Zeit machten, und wenn uns nicht das liebe Bö⸗ 
gelchen die Gefälligkeit erzeigt hätte, feinen liebli⸗ 
chen Geſang noch einigemal zu wiederholen. 


